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Im Herbſt des Jahres 1876 war es, als ich auf einem 
der ſchönſten Güter im Süden Deutſchlands das Licht der 
Welt erblickte — als zweites Kind nach einer um ein Jahr 
älteren Schweſter. Mein Vater, der außer dem Gut, auf 
dem ich geboren wurde, noch eine palaisartige Villa in einer 
der ſüddeutſchen Reſidenzen beſaß und über ein ſchier uner— 
meßliches Vermögen verfügte, übte keinen beſonderen Beruf 
aus. 

In ſeiner Jugend hatte er Kunſtgeſchichte ſtudiert, und 
die Kunſt war es denn auch, der er im weiteren Leben ſein 
ganzes Intereſſe zuwandte. Als ſelten verſtändige Genoſſin 
in ſeiner hohen Bewertung der Kunſt hatte er meine gute 
Mutter, mit der er in glücklichſter Ehe lebte. Alles, was 
wirkliche Kunſt war, durfte des größten Intereſſes meiner 
Eltern ſicher ſein. 

Wer aber die Kunſt mit ſo ganzer Seele liebt, bei dem 
muß auch unbedingt der Schönheitsſinn ganz ausnehmend 
fein ausgebildet ſein. Und wahrhaftig, wenn bei jemandem, 
ſo war dies bei meinen Eltern der Fall. Alles Schöne zog ſie 
mit unwiderſtehlicher, faſt magiſcher Gewalt an, während 
alles Häßliche ihnen einen ausgeſprochenen Widerwillen und 
förmlichen Ekel einflößte. 

Als Ausbund alles Häßlichen erſchien meinen Eltern 
aber — und beſonders meiner Mutter — die damals und 
auch heute noch allgemein übliche Knabenkleidung. Ein 
kleiner Junge in Hoſen und mit kurz geſchorenem Kopf war 
in ihren Augen nichts anderes als eine traurige Karikatur. 


So war es denn ganz ſelbſtverſtändlich, daß ich, obgleich 
ein normaler Knabe, keine Hoſen erhielt, ſich vielmehr nicht 
nur meine Haare zu natürlicher, prachtvoller Länge entwickeln 
konnten, ſondern ich ſelbſt auch ſtets wie mein Schweſterchen, 
mit anderen Worten wie ein niedliches Mädel in Röckchen 
und Spitzenhöschen gekleidet wurde. Ich betone mit beſon— 
derer Abſicht das Wort „niedlich“. Unſere Kleider waren zwar 
in der Form — mit Ausnahme einiger beſonders eleganter 
Spitzen- und Stickerei-Kleidchen für Feſtlichkeiten und der— 
gleichen — wie richtige Kinderkleidchen verhältnismäßig ein— 
fach. Dafür aber waren ſie ausnahmslos aus denkbar fein— 
ſtem Material verfertigt und überaus zierlich gearbeitet. 
Während der wärmeren Jahreszeit ſah man uns ausſchließlich 
in Weiß, je nachdem in ſchmuckloſen Leinenkleidern mit und 
auch ohne Gürtel oder in niedlichen Spitzen- oder Stickerei— 
Kleidchen mit ſeidener Schärpe. Einen beſonderen Reiz er— 
hielten unſere Kleider dadurch, daß ſie — jedenfalls für die 
damaligen Verhältniſſe — außergewöhnlich kurz waren, knapp 
bis zu den Knien reichend. Dies aber hatte den Vorzug, daß 
unſere unvergleichliche, entzückende Wäſche in ihrer ganzen 
unbeſchreiblichen Schönheit beſſer zur Geltung kam. 

Ja, unfere Wäſche! Konnte es etwas Himmliſcheres, 
etwas Entzückenderes geben als ſie? Ohne Zögern antworte 
ich mit „Nein! Nie und nimmer!“ Kein Stück gab es, das 
nicht aus feinſtem Batiſt verfertigt geweſen wäre. Und jedes 
Hemdchen, jedes Höschen, jeder Unterrock, jedes Mieder war 
in ſo reichem Maße mit den duftigſten, auserleſenſten Spitzen 
und Stickereien, mit ſeidenen Bändchen und Schleifen verziert, 
daß das Herz jedes Dollarprinzeßchen beim Anblick dieſer 
feenhaften Pracht in Verzückung hätte geraten müſſen. 

Dies dankten wir dem ungewöhnlich feinen, vornehmen 
Geſchmack meiner Mutter, der für wahrhaft ſchöne Wäſche 
kein Preis zu hoch war, und die für wahrhaft ſchöne Spitzen 
und Stickereien eine geradezu ſchwärmeriſche Liebe empfand. 


a 


Und Gott Lob! Dieſen vornehmen Geſchmack und dieſe — fait 
möchte ich ſagen — tiefe Verehrung für ſchöne Spitzenwäſche 
habe ich von meiner Mutter geerbt. 

So habe ich auch weiterhin nicht nur als Kind, ſondern 
auch als Jüngling und ſelbſt als Mann bis auf den heutigen 
Tag meinen Leib nur mit dem Schönſten und Koſtbarſten 
an Wäſche geſchmückt, das ich ausfindig machen konnte. 
Nie hat meinen Körper ein anderer Stoff berührt als fein— 
ſter, zarteſter Batiſt, und nie fehlten an dieſem die köſtlich— 
ſten, zarteſten Spitzen und Stickereien. Und ſie fehlen auch 
heute noch nicht, wo ich bereits ſeit geraumer Zeit das 
40. Lebensjahr überſchritten habe. 

Ein gleich vornehmer Geſchmack hatte meine Mutter 
immer bei der Auswahl unſerer Fußbekleidung geleitet. Über 
den faſt ausnahmslos ſeidenen Strümpfen oder Socken tru— 
gen wir nur zierliche ausgeſchnittene, ſchleifen- oder ſpangen— 
geſchmückte Lackſchühchen oder Knöpfſtiefel. Und was für 
Knöpfſtiefel! Nur aus allerfeinſtem Chevreauleder mit weiß— 
ſeidenem Futter und, ſofern ſie ſchwarz waren, in der Regel 
mit ganz feinem, weichem Lackbeſatz, ſo unendlich zierlich 
und elegant gearbeitet, wie ſie nur aus der Werkſtatt unſeres 
großen Pariſer Schuhkünſtlers hervorgehen konnten. Das 
waren, weiß Gott, keine derben Knabenſtiefel. Nein! Dieſe 
federleichten Kunſtwerke waren einer Prinzeß aus könig— 
lichem Geblüt würdig. 

Und wie mit der Wäſche habe ich es auch mit der Fuß— 
bekleidung mein ganzes Leben lang gehalten. Nie habe ich etwas 
anderes als zierliche Schühchen oder Knöpfſtiefel getragen. 
Schnürſtiefel, und mochten ſie noch ſo elegant gearbeitet ſein, 
konnte ich nie leiden. Es iſt ſchlechterdings unmöglich, daß 
eine Dame, und mag ſie noch ſo hoch ſtehen oder noch ſo reich 
ſein, jemals eleganteres Schuhzeug an ihren Füßchen gehabt 
hat als ich. Mein Schuhwerk iſt immer ein wahrhaft künſt— 
leriſcher Schmuck für ſich geweſen und iſt es auch noch heute. 


Ebenfo wie die Stiefel waren auch unfere Kleider und 
Wäſche vom erften bis zum letzten Stück Maßarbeit erfter 
Pariſer Häuſer. Im Frühling und Herbſt jeden Jahres 
fuhren wir nach Paris, um unſere Ausſtattung neu zu er— 
gänzen. Und ſchon als 8- bis 9 jähriger Junge war ich es, 
der meiner Mutter bei der Auswahl der zu verarbeitenden 
Stoffe und bei der Beſtimmung der Machart mit meinem 
Rat zur Seite ſtand. Schon damals hatte ich nicht nur eine 
von wahrer Begeiſterung getragene Liebe, ſondern auch ein 
ſtaunenswert feines Verſtändnis für all dieſe duftigen Herr— 
lichkeiten. Und was anderen Jungens ein Greuel ſein ſoll, 
ſtundenlang beim Schneider, Wäſchelieferanten, Schuhmacher 
uſw. umherſtehen, ausſuchen und anprobieren, für mich war 
es ein echter Hochgenuß. 

Außer den bereits genannten Kleidungsſtücken verfügten 
wir noch natürlich über alles andere, was das Herz eines 
kleinen Mädchens erfreuen kann, als da ſind niedliche Schür— 
zen, Schleier, Hüte, Mäntel, Handſchuhe, ſeidene Strümpfe 
mit wundervollen Strumpfbändern u. dergl. 

Auch der Schmuck fehlte ſelbſtverſtändlich nicht. Ebenſo 
wie mein Schweſterchen trug auch ich Halsketten, Armbänder, 
Ringe, ſowie im Haar, das in ſeiner prachtvollen Fülle und 
ungewöhnlichen (d. h. ſelbſt für ein Mädchen ungewöhnlichen) 
Länge dem meiner Schweſter in nichts nachſtand, ſeidene 
Schleifen und zierliche Spangen. 

Obgleich ein Jahr jünger, war ich ebenſo groß wie meine 
Schweſter, und obgleich ein Junge, hatte ich genau ſo feine 
Glieder, genau ſo zarte Gelenke, genau ſo kleine, ſchmale 
Hände und Füße wie ſie. Wir waren mit unſeren ebenfalls 
ideal ſchönen Geſichtszügen — dies Eigenlob ſei mir verziehen! 
— zwei allerliebſte, bildhübſche Mädel, die einander glichen 
wie ein Ei dem anderen. Jedem Fremden, der uns zum erſten 
Male ſah, war es unmöglich zu beſtimmen, wer von uns der 
Knabe und wer das Mädchen ſei. 


Soweit das, was ich hier niederſchreibe, in meine früheſte 
Kindheit fällt, weiß ich es natürlich nur aus den alten Foto— 
grafien von damals und aus den Erzählungen meiner Mut— 
ter. Aber abgeſehen davon, daß eine Unwahrheit oder Über— 
treibung abſolut ſinnlos geweſen wäre, meine gute Mutter wäre 
einer ſolchen auch nie fähig geweſen. Im übrigen war ja auch 
alles noch genau ſo zu den Zeiten, deren ich mich ſelbſt noch 
ſehr gut entſinne. 

Als ich 7 Jahre alt war, ſtarb mein Schweſterchen. Aber 
ich wurde 8, ich wurde 10, ich wurde 12 Jahre alt, ich wurde 
noch viel, viel älter, und trotzdem blieb ich, obgleich geſchlecht— 
lich ein normaler Junge und ſpäter Mann, ein mit raffinier— 
teſtem Geſchmack gekleidetes weibliches Weſen. 

Unrichtig aber wäre es, nun zu glauben, daß ich infolge 
dieſer zierlichen Kleidung ein geziertes, verhätſcheltes, kleines 
Modepüppchen geworden wäre. Im Gegenteil, wenn einer, 
ſo war ich ein friſches, fröhliches, lebensluſtiges, durch und 
durch geſundes Kind, für das es beiſpielsweiſe nichts Schöne— 
res gab, als an den in unſerem herrlichen Park aufgeſtellten 
Geräten zu turnen. Ich wußte ja, daß ich ein Junge war 
und wollte — jedenfalls anfangs — auch ein Junge ſein. Ge— 
wiß freute ich mich, wenn mich jemand für ein Mädchen hielt, 
weil ich dies — in meinem Stolz auf meine Schönheit — 
für eine Schmeichelei, für ein großes Kompliment hielt. 
Nichtsdeſtoweniger dachte ich gar nicht daran, aus meinem 
Geſchlecht ein Hehl zu machen. Ein Junge war ich, und ein 
Junge blieb ich — — —. Doch darüber ſpäter. 

Nie daß mich meine Röckchen beim Turnen oder aus— 
gelaſſenen Spiel behindert hätten. Frei vielmehr und un— 
gezwungen fühlte ich mich in ihnen wie ein Fiſch im friſchen 
Waſſer. Erlitten Röckchen oder Höschen allerdings den ge— 
ringſten Schaden, ſei es nun, daß ſie ſchmutzig wurden oder 
gar zerriſſen, ſo war ich ſelbſt es, der nach beendetem 
Spiel uſw. aus freien Stücken auf mein Zimmer lief, um 


die beſchmutzten oder zerriſſenen Sachen gegen blendendweiße, 
unbeſchädigte umzutauſchen. Unſauberkeit und Unordnung in 
der Kleidung waren mir von Kind auf verhaßt. 

Im übrigen war mir das An- und Umziehen keineswegs 
eine Laſt. Im Gegenteil, ich tat es liebend gern. Gab es doch 
nichts Schöneres für mich, als meinen Körper nach und 
nach mit dieſen zarten, duftigen, ſpitzenbeſetzten Geweben zu 
ſchmücken. Sinnend, in meinen eigenen Anblick verliebt, 
konnte ich dann vor dem Spiegel ſtehen, ohne zu merken, 
wie die Zeit verrann. Und wie oft mußte ich durch meine Zofe 
mit Gewalt vom Spiegel fortgeführt werden! So bedeutete 
es denn auch mit nichten eine Laſt, ſondern vielmehr eine glück— 
ſelige Luſt für mich, daß ich mich täglich vor dem Diner — 
wir aßen in der Regel erſt um 6 Uhr abends Mittag — um— 
kleiden mußte. Denn wie meine Eltern ſtets in großer Toilette, 
d. h. im Frack bez. Geſellſchaftskleid erſchienen, ſo durfte auch 
ich mich zum Mittageſſen nur im ausgeſchnittenen Spitzen— 
oder Stickereikleidchen ſehen laſſen. 

Ach ja, ſtolz, unſagbar ſtolz war ich auf meine ſchöne 
Kleidung. Ich liebte ſie ſchwärmeriſch, ach nicht nur ſchwär— 
meriſch, nein, mit aller Inbrunſt und Glut, deren ich fähig 
war, liebte ich ſie 

Es gibt keine Worte, um mein Entzücken, das ich ſchon 
als Kind über die weibliche Kleidung empfand, zu ſchildern. 
Und um nichts, buchſtäblich um nichts in aller Welt hätte 
ich meine ſchönen, lieben Röckchen und Spitzenhöschen ſelbſt 
für die ſchönſten Knabenhoſen hergeben mögen. Je mehr 
Spitzen meine Beine umwallten, umſo glücklicher war ich. 
Und ſelbſt für den zwölfjährigen Jungen noch war es ein 
Feſttag, wenn er bei beſonderen Gelegenheiten eins der faſt 
nur aus Spitzen und Stickereien beſtehenden Feſtkleidchen an— 
ziehen durfte. 

Ich weiß es noch wie heute. Wenn wir beiſpielsweiſe in die 
Stadt fuhren und das Wetter war derartig, daß ich einen 


Mantel anziehen mußte, dann war ich ſelig, obgleich eigent— 
lich meine Mäntel — und auch Hüte — durchweg ſo ein— 
fach gehalten waren, daß ſie zur Not auch von einem Knaben 
in Hoſen hätten getragen werden können. 

Aber die Sache hatte eine beſondere Bewandtnis. Denn 
wenn wir in die Stadt fuhren, und es nicht gerade allzu kalt 
war, mußte ich immer ein weißes Spitzen- oder Stickerei— 
kleidchen anziehen. Und gerade der dunklere Mantel über dieſem 
weißen Spitzenkleidchen war es, der mein Inneres vor Freude 
aufjauchzen ließ — nicht etwa, weil er das Kleid verdeckte, 
ſondern weil er juſt ſo lang gehalten war (dieſe Länge oder 
vielmehr Kürze war ganz raffiniert von meiner Mutter mit 
voller Abſicht ſo beſtimmt), daß er unten einen nur wenige 
Zentimeter breiten Spitzenſaum des Kleides freiließ. 

Wenn wir dann durch die Straßen gingen und an einem 
großen Spiegel vorbeikamen, dann war kein Menſch auf der 
großen, weiten Welt glücklicher als ich. Ob ich wollte oder 
nicht, ich mußte ſtehen bleiben. Und wenn ich dann mein 
Spiegelbild ſah — den großen, langen, gertenſchlanken Jun— 
gen in dem dunklen Mantel mit dem duftigen, ſchneeweißen 
Spitzenſaum darunter, die langen, dünnen und doch wohl— 
geformten Beine in koſtbaren ſchwarzen Seidenſtrümpfen, 
die kleinen ſchmalen Füßchen in den himmliſch ſchönen Lack— 
knöpfſtiefelchen, an den Händen tadelloſe Glacéhandſchuhe 
mit darüberhängenden goldenen Armbändern und unter dem 
Hut hervorkommend die herrlich langen, ſeidenweichen Haare, 
im Nacken durch eine breite Schleife zuſammengebunden, — 
ja, wenn ich dies wunderliebliche Bild ſah, dann jauchzte 
meine Seele und wonnige Schauer ſchüttelten meinen Leib. 

Gewiß konnte ich dies auch bei uns zu Hauſe haben, und 
ich habe es gehabt. Oft genug habe ich mich im Spiegel be— 
wundert. Beſonders gern ſetzte ich mich mit übereinander 
geſchlagenen Beinen davor hin — derart, daß ich dann im 
Spiegel die Spitzen meines Unterrocks oder auch gar Höschens 


unter dem Saum des Rockes hervorlugen ſah. Ganz gewiß, 
auch dies war wundervoll, und ich hatte meine himmliſche 
Freude daran. Aber wenn es auch noch ſo ſchön war, was 
war dies alles gegen die Seligkeit, die ich empfand, wenn 
ich mich, wie oben geſchildert, auf der Straße in einem 
Spiegel bewundern konnte! Denn gerade das Bewußtſein, 
mich, der ich doch ein Junge war, in dieſer berückenden 
Mädchenherrlichkeit auf offener Straße vor aller 
Welt zeigen zu können — gerade dies Bewußtſein erfüllte 
mich mit einer ſüßen Seligkeit. 

Ja wahrhaftig, glücklich bin ich geweſen über meine 
Mädchenkleidung, unſagbar glücklich. Und bis an mein Lebens— 
ende werde ich meiner Mutter dafür danken, daß ſie mir dies 
unbeſchreibliche Glück, dieſe unbeſchreibliche Wonne verſchaffte. 

Selbſtverſtändlich hielt mich jeder, der mich nicht kannte, 
für ein wirkliches Mädchen. Von Bekannten aber habe ich 
nie ein abſprechendes Urteil über meine doch von der allge— 
meinen Regel abweichende Kleidung gehört. Machte ich neue 
Bekanntſchaften, ſo wollten dieſe es vielfach zuerſt nicht glau— 
ben, daß ich ein Junge ſei. Aber auch dann, wenn ſie nicht 
mehr zweifelten, fiel ihrerſeits nie ein mokantes, mich krän— 
kendes Wort. Denn alle unſere Bekanntſchaften, ob neue 
oder alte, rekrutierten ſich aus den Kreiſen, die, wenn ſie 
manchmal auch wohl anders denken, nie ein taktloſes Wort 
über ihre Lippen bringen. 

Merkwürdigerweiſe wurde ich auch nie von den mir 
bekannten Kindern, die eben als Kinder doch nicht immer ſo 
feinfühlig ſind, auch nur im geringſten gehänſelt. Nie haben 
ſie daran gedacht, ſich über meine Kleidung luſtig zu machen, 
nie haben Sie mich als „kleines Mädchen“ geneckt. 

Im Gegenteil, einer meiner beſten Freunde, ein Kadett in 
ſtolzer Uniform, fand mich immer ſehr, ſehr ſchön, und wenn 
er — was jedes Jahr der Fall war — im Sommer einige 
Tage ſeiner Ferien auf unſerem Gut zubrachte, dann war er 


nicht zufrieden, wenn er nicht — für kurze Zeit wenigſtens 
— ſelbſt ſich mit meinen Herrlichkeiten ſchmücken konnte. 
Dieſer Junge ſah dann allerdings mit den kurzen Haaren und 
in den plumpen Stiefeln — denn obgleich er ſonſt von gleicher 
Größe war wie ich, meine zierlichen Stiefelchen paßten ihm 
denn doch noch lange nicht — zum mindeſten etwas ſonderbar 
aus. Eine Schönheit war er jedenfalls nicht. 

Meine Schulbildung wich in keiner Weiſe von der für 
einen Knaben unſerer Kreiſe üblichen ab. Zwar beſuchte ich 
keine öffentliche Schule, aber mit 7 Jahren erhielt ich eine 
Erzieherin, die mich in alle Geheimniſſe der Wiſſenſchaften 
einweihte. Latein, Griechiſch und Mathematik lernte ich aller— 
dings nicht, jedoch habe ich dies nie als Mangel empfunden. 
Statt deſſen erhielt ich auf meinen eigenen Wunſch Unter— 
richt in allen weiblichen Handarbeiten, und ich brachte es in 
dieſer Kunſt ſchon als „junges Mädchen“ fo weit, daß ich 
ohne Schwierigkeiten die feinſten Stickereien anfertigte. Mit 
großer Leidenſchaft habe ich immer genäht und geſtickt, und 
mit gleicher Leidenſchaft tue ich es auch heute noch. 

Meine Erzieherin war eine reizende, ſchlanke junge Dame 
aus ſehr vornehmer Familie, die, da ſelbſt nicht vermögend, 
auf Koſten meiner Mutter auf das Eleganteſte mit Kleidern, 
Wäſche, Stiefeln uſw. ausgeſtattet war. Unendlich freund— 
lichen, liebenswürdigen Charakters und von außerordentlich 
fröhlichem Gemüt, war ſie mir mehr eine liebe, ältere Freun— 
din, zumal ſie ſich mir auch außer der Schulzeit vollkommen 
widmete und ſelbſt wie ein Kind an allen meinen Spielen 
teilnahm. Infolgedeſſen wurde ſie denn auch nicht wie eine 
bezahlte Erzieherin, ſondern durchaus wie eine Tochter des 
Hauſes behandelt. 

Wenn es irgend möglich war, ſpielte ich am liebſten in 
Gottes freier Natur. An Puppen konnte ich keinen großen 
Gefallen finden. Nur ſolange meine Schweſter noch lebte, 
ſpielte ich auch mit ihnen. Später als ich allein war, habe 
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ich fie kaum noch angerührt. Dafür aber machten mir allerlei 
Knabenſpiele große Freude. Unter dieſen ſtand an erſter Stelle 
die Dampflokomotive. Sehr gern las ich auch ſchöne Kinder— 
bücher, Märchen u. dergl. In bezug auf die Lektüre hatte ich 
jedoch ſchon als Kind einen mehr weiblichen Geſchmack. 
Während ich den ſonſt doch bei Jungens ſo beliebten Indianer— 
büchern gar kein Intereſſe abgewinnen konnte, konnte ich 
dagegen über ſchönen Modezeitſchriften mit Abbildungen ele— 
ganter Damen- und Mädchentoiletten ſtundenlang ſitzen. 

So verlebte ich denn meine Jugend in ungetrübtem 
Glück, eine Jugend ſo voller, nie endender Seligkeit, wie ſie 
wohl ſelten einem Kinde beſchieden iſt. Früh morgens ſchon, 
wenn ich nach erquickendem Schlaf erwachte und als erſtes 
die wundervollen Stickereien meiner feinen Bettwäſche, die 
zarten Spitzen meines entzückenden Nachthemdes und laſt 
but not leaſt die am Abend vorher auf einem Stuhl für den 
neuen Tag bereit gelegte, friſch gebügelte, zart duftende Leib— 
wäſche erblickte, frohlockte mein Herz in jubelnder Freude, 
es frohlockte, wenn ich mich mit Liebe und Sorgfalt vor dem 
Spiegel ankleidete, es frohlockte zu jeder Stunde des dahin— 
gehenden Tages und es frohlockte, wenn ich am Abend — 
wieder vor dem Spiegel — all meine Herrlichkeiten Stück 
für Stück ablegte. 

Ein Jubel ohne Ende erfüllte meine Seele. Die Jahre 
vergingen mir in einem dauernden Wonnerauſch. 

So wurde ich zwölf Jahre alt. 

Da traf mich plötzlich ein harter Schlag. Eines Abends 
kam die mich tief erſchütternde Kunde, daß mein heißge— 
liebter Vater bei einer Schlittenpartie tödlich verunglückt ſei, 
und daß ſeine Leiche in der Nacht eintreffen werde. 

An dieſem Abend wollten meine Tränen nicht verſiegen, 
und dieſer Abend war wohl der erſte ſeit dem Tode meiner 
Schweſter, an dem mir über meinem großen Herzeleid die 
Schönheit meiner Kleidung keine Begeiſterung entlockte. 


Aber obgleich meine Trauer um meinen toten Vater 
lange, lange Zeit eine aufrichtige und tiefe blieb, und obgleich 
noch manche Träne über meine Wangen rann, brachte mir 
jchon der nächſte Tag inſofern eine Ablenkung, als aus der 
Stadt eine Schneiderin gekommen war, um u. a. auch mir 
ein ſchwarzes Trauerkleid anzufertigen. Hiermit waren meine 
Gedanken wieder in die Bahnen gelenkt, auf denen fie ja fo 
gerne mit ganzer innerſter Hingebung wandelten. Nun war 
ich wieder voll und ganz in meinem Element, und ich wurde 
nicht müde, der Schneiderin zuzuſehen, bis mein Kleid fertig war. 

Ja, als mir erſt die wunderbare Schönheit des Kon— 
traſtes zwiſchen dem Schwarz des Kleides und der ſeidenen 
Strümpfe einerſeits und dem blendenden Weiß meiner Unter— 
kleidung andererſeits zum Bewußtſein kam, da ſchlich ſich 
ſchon wieder ein gewiſſes Glücksgefühl in meine Seele. 

Dies mag pietätlos klingen. Jedoch muß ich, um mich 
nicht ſchlechter zu machen als ich war, nochmals betonen, 
daß, trotz dieſer allgewaltigen, unbezwinglichen Leidenſchaft 
für meine Kleidung, meine Trauer echt und groß war. 

Ich kam mir damals wie mit einer doppelten Seele be— 
haftet vor. In der einen Minute dachte ich voll Schmerz und 
Kummer an meinen Vater und in der nächſten ſchon ſtand 
ich vor dem Spiegel wie ein kokettes Mädel, das Kleiderröck— 
chen eine Idee angehoben, ſo daß die ſchneeigen Spitzen des 
Unterrocks eben andeutungsweiſe ſichtbar wurden. In dieſem 
Moment waren meine Gedanken dann allerdings nicht bei 
meinem Vater. 

Hier muß ich einſchalten, daß meine Unterröcke immer 
bis auf den Millimeter genau ſo lang ſein mußten, wie 
meine Kleiderröcke. Meine Mutter hatte es mit Abſicht ſo 
beſtimmt, weil die Unterröcke nicht nur im Verborgenen 
blühen, ſondern jedenfalls die Gelegenheit haben ſollten, 
hier und da bei ſchnellen Bewegungen meiner Beine ihre 
Pracht zur Geltung zu bringen. 


Doch muß ich noch einmal auf den Tod meines Vaters 
zurückkommen. Bei der Beerdigung erſchien alſo vor der 
Trauerverſammlung der einzige große, zwölfjährige Sohn, 
der Erbe des Toten als Mädel, in einer zwar den Umſtänden 
angepaßten, aber doch wieder raffiniert eleganten Kleidung. 

Daß ich eine gertenſchlanke Figur, ſowie trotz meiner 
Größe außergewöhnlich feine, zarte Glieder und Gelenke mein 
Eigen nannte, ſagte ich ſchon. So ganz in Schwarz gekleidet 
erſchien ich aber natürlich noch bedeutend ſchlanker und 
auch zierlicher, als ich in Wirklichkeit war. Dazu kam dann 
noch, daß der an ſich ſchon zarte, weiße Teint meines nied— 
lichen Mädchengeſichts durch das Schwarz des Kleides und 
der großen Haarſchleife noch mehr gehoben wurde. Und ſo 
ſoll ich denn tatſächlich in der Trauerverſammlung infolge 
meiner Schönheit Aufſehen erregt haben. 

Nachdem wir meinen Vater zu Grabe getragen hatten, 
wurden einige weitere ſchwarze Kleider für mich bei meiner 
Pariſer Hof- und Leib-Schneiderin mit dem Auftrag beſchleu— 
nigter Lieferung in Beſtellung gegeben. Sie kamen bald an, 
und wer vermag ſich meine Freude vorzuſtellen, als ich ent— 
deckte, daß die Röcke zweier Kleider auf feiner Roſaſeide ge— 
arbeitet waren? Das waren die erſten auf Seide gearbeiteten 
Röcke, die ich erhielt. Ich kam mir vor wie eine Königin. 

Im übrigen blieb alles, wie es geweſen war. Merk— 
würdigerweiſe war bisher — jedenfalls in meiner Gegenwart 
— noch nie die Rede davon geweſen, daß ich doch einmal 
die Mädchenröcke mit Knabenhoſen werde vertauſchen müſſen. 
Zwar haben meine Eltern, wie meine Mutter mir ſpäter er— 
zählte, dieſe Frage manchmal unter ſich erörtert, aber wenn 
mein Vater ſchließlich auch für Kleiderwechſel war, ſo blieb 
meine Mutter, die mich gerade in meiner Mädchenkleidung 
ſo abgöttiſch liebte, am Ende doch immer Siegerin. 

Da aber, wie geſagt, in meiner Gegenwart nie die 
Rede davon geweſen war, dachte ich ſelbſt überhaupt nicht 
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mehr an die mir doch einmal drohenden garſtigen Hoſen. 
Ich lebte in dieſer Beziehung wie im Traum. 

Umſo entſetzlicher, geradezu niederſchmetternd war eines 
Tages das Erwachen für mich. 

Mein Vater ruhte bereits ein halbes Jahr im Grabe, 
und da es ſehr heiß war, trug ich ſchon wieder Halbtrauer, 
d. h. weiße Kleider mit ſchwarzem Gürtel oder ſchwarzer 
Schärpe. Auf die Dauer war ich der ewig ſchwarzen Kleider 
doch auch überdrüſſig geworden, und ich war von ganzer 
Seele glücklich, meine ſchönen weißen Spitzenkleidchen wie— 
der anziehen zu dürfen. 

Wenn wir ſelbſtverſtändlich auch noch zurückgezogen leb— 
ten, ſo ſah meine Mutter doch dann und wann ſchon wieder 
einzelne Gäſte bei ſich. 

Und ſo war eines Abends der erſte Regierungsbeamte 
des Bezirks zum Diner bei uns geladen. Ihm zu Ehren 
durfte ich mich zum erſtenmal wieder in vollem Glanz 
zeigen. Ich trug ein entzückendes, weißes Spitzenkleidchen, 
deſſen weiter Ausſchnitt einen ziemlichen Teil meiner Büſte 
mit meinem klaſſiſch ſchönen Halsanſatz freiließ. Trotz 
der Größe, zu der ich mittlerweile emporgeſchoſſen war, 
reichte das Kleidchen immer noch nur gerade bis zu den 
Knien. Und dort unten die reiche, wogende Fülle der Spitzen 
des Kleidchens, des Unterrocks und auch des allerdings etwas 
kürzeren Höschens war in ihrer Pracht überwältigend ſchön. 
Dazu trug ich lange ſchwarze Seidenſtrümpfe mit ganz neuen 
zierlichen Lackſchühchen und als Schmuck um den Hals eine 
feine goldene Kette mit Kreuz, um jedes Handgelenk ein 
goldenes Armband und an den Fingern niedliche Ringe. 
Meine Haare waren auf dem Kopf mit hübſchen Spangen 
und mit einer ſchwarzen Schleife geſchmückt. Hinten fielen ſie 
in wenigen Korkenzieherlocken auslaufend den Rücken hinab. 
Aber ſie waren ſchon ſo lang, daß ſie trotz der Verkürzung 
durch die Drehung der Locken bis weit unter das Kreuz 
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hinabreichten. So präfentierte ich mich denn an dieſem Abend 
wieder als ein Mädel, wie man es ſich anmutvoller und 
liebreizender wohl kaum denken kann. 

Ich weiß nicht, ob ich mich aller Einzelheiten meiner 
Kleidung an dieſem Abend noch ſo genau entſonnen hätte. 
Aber meine Mutter hat es mir ſo oft erzählt, wie ich damals 
ausſah, daß ich es lange auswendig weiß. 

Unſer Gaſt, der immer außerordentlich nett gegen mich 
geweſen war, begrüßte mich auch an dieſem Abend nicht nur 
beſonders herzlich, ſondern ſagte mir auch verſchiedentlich 
wie einem richtigen kleinen Mädchen wegen meiner Schön— 
heit und meiner wundervollen Kleidung die größten Schmei— 
cheleien. 

Um ſo tiefer fiel ich aus allen Wolken, als meine Mutter 
mir am nächſten Morgen mit Tränen in den Augen erzählte, 
der Herr habe, nachdem ich zu Bett gegangen war, gemeint, 
daß ich nun aber nicht länger Mädchenkleidung tragen könne. 
Es täte ihm ja ſelbſt leid, aber ich ſei jetzt ſchon fo alt, daß 
ich den geſetzlichen Beſtimmungen gemäß männlich gekleidet 
werden müſſe. Aus Freundſchaft zu unſerem Hauſe wolle 
er uns noch eine Friſt von 3 bis 4 Monaten laſſen. Aber 
dann müſſe ich die Röcke mit Hoſen vertauſchen. 

Als ich dies hörte, war ich wie vom Donner gerührt, 
wie verſteinert. Anfangs wußte ich überhaupt nicht, was ich 
ſagen ſollte. Ich konnte nicht einmal weinen. 

Dann aber kamen die erlöſenden Tränen doch, und ich 
weinte, weinte ſo bitterlich, wie ich in meinem ganzen Leben 
noch nicht geweint hatte, ſelbſt beim Tode meines Vaters 
nicht. Mußte ich nicht auch weinen? Hatte ich nicht wahrlich 
allen Grund dazu? Alles, was mir das Leben zu einem 
himmliſchen Paradies, was mir das Leben überhaupt lebens— 
wert gemacht hatte, meine lieben, lieben Kleidchen, meine 
entzückende Spitzenwäſche, meine ſchwärmeriſch geliebten, zier— 
lichen Mädchenſtiefelchen ſollte ich für immer hergeben, um 


mich fortan mit den abſcheulichen, garſtigen Hoſen und 
derben, klotzigen Knabenſtiefeln zu kleiden! Nein! Weiß 
Gott! Nie! Nie würde ich mir dies gefallen laſſen. Lieber 
tot als für alle Zeiten unſagbar unglücklich oder wahnſinnig 
werden! 

Mich packte ein Schmerz, eine Verzweiflung ergriff mich, 
daß meine Mutter, wie ſie mir ſpäter erzählte, von eiskalten 
Schauern geſchüttelt wurde. Aber meine Mutter war es auch 
wieder, die meinen abgrundtiefen Schmerz begriff. Fühlte 
doch auch ſie ſich bis ins Innerſte getroffen, hatte doch auch 
ſie ſich voll und ganz in den Gedanken hineingelebt, mich 
immer nur im Röckchen und Spitzenhöschen um ſich zu 
ſehen! Und nun ſollte bald alles ein Ende haben? Nun ſollte 
ich tatſächlich bald meine ſchönen, ſchlanken Beine durch die 
auch von ihr wie die Peſt gehaßten Hoſen entſtellen, meinen 
Kopf wie ein Sträfling ſcheren laſſen? Nie und nimmer! Das 
durfte nicht ſein, und ſollte die Welt darüber zugrunde gehen. 

So war es denn auch meine Mutter, die mich tröſtete 
mit dem feſten Verſprechen, nie die Hand zu dieſem, wie ſie 
ſagte, „verbrecheriſchen Gewaltſtreich“ herzugeben. 

Allerdings guter Rat war teuer. Und wenn uns ja auch 
eine Galgenfriſt gnädigſt bewilligt worden war, wir konnten 
keinen Ausweg finden. 

Da ſetzten wir uns denn eines Tages in unſerer Ver— 
zweiflung auf die Bahn und fuhren nach Paris direkt zu 
unſerer Schneiderin, um ihr unſer Leid zu klagen. 

Dieſe hörte uns ruhig an. Aber als wir zu Ende waren 
mit unſerem Bericht, meinte ſie lächelnd, wenn wir weiter 
keine Sorgen hätten, brauchten wir uns keine grauen Haare 
wachſen zu laſſen. Es ſei nicht das erſtemal, daß eine Mutter 
mit einer derartigen Klage zu ihr gekommen ſei, und ſo könne 
ſie uns gleich ohne weitere Überlegung einen guten Rat 
geben, deſſen Ausführung uns ſicherlich nicht ſchwer fallen würde. 

Sie ſetzte uns dann folgendes auseinander. 
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Wir ſollten Deutſchland verlaffen und nach Frankreich 
überſiedeln. Hier könne ich dann ja, wenn ich es wolle, vor— 
läufig noch als Junge in Mädchenkleidern weiterleben. Aber ſie 
würde dies nicht empfehlen, da ich doch mit meinem nied— 
lichen Geſicht, meinen zierlichen Gliedern und meinem wun— 
dervoll ſchlanken Wuchs wie geſchaffen für die Mädchen: 
kleidung ſei und infolgedeſſen auch noch für längere Zeit 
unbedingt die weibliche Kleidung weitertragen müſſe. Es 
wäre doch direkt eine Sünde, wenn ich es nicht täte. Außer— 
dem laſſe ſich auch auf die Dauer ein ſchon ſo großer 
Junge in Mädchenkleidern ſelbſt in Frankreich ſchwerlich 
durchführen. 

Daher ſei es das einzig Richtige, ich würde unter Ver— 
leugnung meines Geſchlechts ſofort offiziell ein Mädchen. 
Gerade für uns ſei ja auch nichts leichter als das, da mir 
doch der Geburtsſchein meiner verſtorbenen Schweſter zur 
Verfügung ſtehe, und ich unter ihrem Namen weiterleben 
könne. 

Die Schneiderin fuhr fort, daß ich, wie ſchon ange— 
deutet, keineswegs der einzige Junge ſei, der in Mädchen— 
kleidung umherlaufe. Obgleich ihr Atelier noch nie etwas 
anderes als Mädchenkleider und Mädchenwäſche angefertigt 
habe, ſei eine nicht unbedeutende Anzahl gerade ihrer beſten 
Kunden männlichen Geſchlechts. Es ſeien Knaben, die wie 
ich nur die ſchickſten Kleider und die feinſte Spitzenwäſche 
bei ihr machen ließen. Und zum Teil ſeien dieſe noch älter 
als ich. i 

Im Anſchluß hieran hielt ſie uns gleich einen eingehenden 
Vortrag. 

Im allgemeinen könne man die Mädchenkleidung tra— 
genden Knaben in zwei Kategorien einteilen, in ſolche, die 
trotz der Röckchen offiziell als Knaben lebten, und in ſolche, 
die vollkommen ihr Geſchlecht verleugnen müßten und offi— 
ziell Mädchen ſeien. Die erſteren trügen die Mädchenklei— 


dung in der Regel nicht länger als bis zum elften bis 
zwölften, in Ausnahmefällen bis zum dreizehnten bis vier— 
zehnten Lebensjahre. Für die letzteren gebe es keine Alters— 
grenze. So arbeite ſie noch für „Mädchen“ und „junge 
Damen“, die das vierzehnte Lebensjahr lange überſchritten 
hätten. 

Fraglos würde es uns intereſſieren, einmal einen Knaben 
dieſer letzteren Art zu ſehen. Dies könne ſie leicht arran— 
gieren, da in etwa vierzehn Tagen eine ruſſiſche Fürſtin mit 
ihrem vierzehn und ein halb Jahre alten Sohn zu ihr 
komme, um die vor einiger Zeit für den letzteren beſtellten 
Kleider und die gleichfalls beſtellte Wäſche zu beſichtigen. 
Dieſe Sachen ſeien bereits fertig, und wenn wir es wünſch— 
ten, könne ſie ſie uns zeigen. 

Ob wir es wünſchten! Und da ſahen wir dann Kleider 
und Spitzenwäſche, die in ihrer Eleganz und duftigen Zart— 
heit von wahrhaft fürſtlichem Geſchmack waren. Es waren 
entzückend ſchöne Sachen. 

Die Geſchäftsinhaberin, nebenbei eine vollendete Dame, 
verabredete nun mit meiner Mutter folgenden Plan. 

Wir ſollten ſpäteſtens in vierzehn Tagen wieder in Paris 
ſein. Sie werde uns dann benachrichtigen, wann die Fürſtin 
mit „der Prinzeſſin“ zur Beſichtigung der Sachen komme. 
Natürlich dürften die fürſtlichen Herrſchaften nichts von 
unſerer Intrigue merken, da ſie (die Schneiderin) ſelbſt— 
verſtändlich zur ſtrengſten Diskretion verpflichtet ſei, zu 
einer Diskretion, die ſie auch nur uns gegenüber als alten, 
guten Kunden, angeſichts unſerer Verzweiflung gebrochen 
habe. Denn es ſei ja klar, daß jeder, der ſeinen Sohn vor 
aller Welt als Mädchen leben laſſe, das wirkliche Geſchlecht 
des letzteren eben unbedingt vor jedermann verleugnen wolle. 
Sie werde daher nur, wenn wir mit der fürſtlichen Familie 
in ihrem Geſchäft zuſammenträfen, eine paſſende Gelegen— 
heit ergreifen, um uns miteinander ins Geſpräch zu bringen, 


ohne auch von meiner Männlichkeit etwas zu verraten. Das 
Weitere müßten wir dann ſchon ſelbſt beſorgen. 

Damit war unſere Unterredung beendet. So verzweifelt wir 
das Geſchäft betreten hatten, ſo glücklich verließen wir es wieder. 

Bevor wir aber gingen, machten wir noch einige Be— 
ſtellungen für das künftige „Mädchen“. Da wir gehört hatten, 
daß die „Prinzeſſin“ ein Korſett trage, mußte ſelbſtverſtänd— 
lich auch ich meinen Leib mit einem ſolchen umgürten, 
obgleich es bei meiner ſehr, ſehr ſchlanken Taille eigentlich 
nicht nötig war. Korſetts ſelbſt konnten wir in dieſem Ge— 
ſchäft allerdings nicht beſtellen, aber die Untertaillen, die 
dazu gehören. Und von dieſen wurde dann gleich ein halbes 
Dutzend der denkbar ſchönſten in Auftrag gegeben. In gleicher 
Weiſe wurde etwas anderes beſtellt, was bisher noch immer 
an meiner Ausſtattung gefehlt hatte. Das waren richtige ſei— 
dene Unterröcke, auf die ich mich ganz diebiſch freute. 
Drei wurden zunächſt in Auftrag gegeben, ein roter, ein roſa— 
farbener und ein gelber. Weiter wurden dann noch gleich 
drei ausgeſprochene elegante Mädchenmäntel beſtellt, ein 
Winter-, ein Sommer- und ein Staubmantel. 

Schließlich wurde beſchloſſen, daß meine ſämtlichen Klei— 
der und infolgedeſſen natürlich auch Unterröcke um einige 
Zentimeter verlängert werden ſollten. Glücklicherweiſe hatten 
wir noch einige im Koffer bei uns, die wir, im Hotel ange— 
kommen, gleich hinſchickten, um ſie ſpäter bei unſerer Rückkehr 
nach Paris ſofort wieder in Empfang nehmen zu können. 

Nach Verlaſſen dieſes Kleider- und Wäſche-Ateliers gingen 
wir in ein Damenhut-Geſchäft, in dem einige hochſchicke 
Mädchenhüte beſtellt wurden, und zuletzt in ein Korſettgeſchäft, 
um mir Maß für Korſetts nehmen zu laſſen, und zwar Kor— 
ſetts aus feinſtem weißen Batiſt mit reicher Spitzengarnierung. 

So waren denn alle Vorbereitungen getroffen, daß ich 
bei unſerer baldigen Rückkehr nach Paris als vollendetes 
Mädchen vor alle Welt hintreten konnte. 
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Wenn ich ſo ſehr auf alle Einzelheiten eingehe, nament— 
lich, wo es ſich um die Beſchreibung meiner Kleidung han— 
delt, ſo tue ich es abſichtlich, um zu zeigen, wie ſchon damals 
mein ganzes Sinnen und Trachten eigentlich ausſchließlich 
hierauf konzentriert war. Denn im großen und ganzen wieder— 
hole ich nur das, was ich ſelbſt ſeiner Zeit in meinem Tage— 
buch darüber aufgezeichnet habe. In dieſem Tagebuch habe 
ich alle Neuanſchaffungen bis ins kleinſte mit peinlicher Ge— 
nauigkeit regiſtriert, ebenfo wie ich mich in demſelben über 
meine jeweilige Seelenſtimmung ausließ. Ich erhielt das Buch 
zu meinem zwölften Geburtstag und habe es dann ſtändig 
bis auf den heutigen Tag geführt. 

Beruhigt und frohen Herzens kehrten wir nach Deutſch— 
land zurück. 

Bevor ich jedoch mit der Schilderung meines weiteren 
Lebenslaufes fortfahre, möchte ich noch einmal auf die Be— 
hauptung meiner Hof- und Leibſchneiderin zurückkommen, daß 
die ohne Verleugnung ihres Geſchlechts Mädchenkleidung tra— 
genden Knaben dieſe in der Regel nicht länger als bis zum 
elften bis zwölften, in Ausnahmefällen bis zum dreizehnten 
bis vierzehnten Lebensjahr anhaben. 

Ich verhehle mir nicht, daß dieſe Behauptung von der 
übergroßen Mehrzahl aller Menſchen angezweifelt wird. Die 
Maſſe wird einen vierzehnjährigen oder auch nur elfjährigen 
Jungen in Mädchenkleidern glattweg für eine Unmöglichkeit 
halten. Und doch verſichere ich auf das beſtimmteſte, daß 
dieſe Auffaſſung eine grundfalſche iſt. Ich perſönlich denke 
ja gar nicht daran, die Glaubwürdigkeit meiner damaligen 
Schneiderin, die ich in jahrelangem geſchäftlichen Verkehr 
als grundreell kennengelernt habe, auch nur im geringſten 
in Zweifel zu ziehen. Aber nehmen wir dennoch einmal an, 
ſie hätte übertrieben, nur um mich als guten Kunden nicht 
zu verlieren, laſſen wir alſo mit anderen Worten ihre Be— 
hauptung völlig außer Betracht, dann bleiben immer noch 
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meine eigenen untrüglichen Erfahrungen, die ich 
jahraus, jahrein gemacht habe. Und dieſe meine Erfahrungen 
beweiſen auf das einwandfreieſte, daß die von der Schnei— 
derin genannte, ſo unglaublich hoch erſcheinende Altersgrenze 
mit nichten übertrieben iſt. 

In den großen internationalen Bädern des Auslandes 
babe ich eine ganze Reihe bis zu vierzehn Jahre alte Knaben 
kennen gelernt, die, ohne als Mädchen gelten zu ſollen oder 
gelten zu wollen, doch vollſtändige Mädchenkleidung trugen. 

Gern gebe ich zu, daß es im allgemeinen wohl nur wenige 
Menſchen gibt, die eine gleiche Beobachtung machen konnten. 
Doch kann dieſe Tatſache in keiner Weiſe meine Beobach— 
tung widerlegen. Denn die erwähnte Tatſache iſt durchaus 
erklärlich, da es ſich in der Regel um Knaben handelt, die 
auf großen Schlöſſern des platten Landes oder in ziemlich 
hermetiſch abgeſchloſſenen Palais der Großſtadt aufwachſen, 
und die, wenn ſie ſich vor der Offentlichkeit zeigen, ohne 
weiteres für Mädchen gehalten werden. Daß die Eltern dieſer 
Knaben oder ſie ſelbſt ihr wahres Geſchlecht nicht gleich 
jedem erſten beſten auf die Naſe binden, wird wohl jeder 
als ganz natürlich zugeben. Wenn ich perſönlich nun aber ſo 
glücklich war, ſo viele Jungens in Mädchenkleidern kennen— 
zulernen, ſo iſt dies einfach die Folge davon, daß ich gewiſſer— 
maßen direkt Jagd auf ſie machte. Sehr viel habe ich mich 
auf den internationalen Tummelplätzen der großen Welt auf— 
gehalten, und wann und wo immer ich ein elegant gekleidetes 
Kind ſah, ſtets faſt habe ich es fertiggebracht, mit der Fa— 
milie desſelben bekannt zu werden, ſo daß es mir ein leichtes 
war, das Geſchlecht des Kindes feſtzuſtellen. Doch komme 
ich auf dies Thema noch einmal zurück. 

Jetzt zurück zu meinem Lebenslauf! 

Wenn ich oben ſagte, daß wir „beruhigt und frohen Her— 
zens“ nach Deutſchland zurückkehrten, ſo muß ich dies inſo— 
fern etwas einſchränken, als uns das Gefühl, die Heimat 


nun bald für lange Zeit, wenn nicht für immer verlaffen zu 
müſſen, doch etwas bedrückte. Ich muß auch offen ſagen, 
daß ich trotz meiner teilweiſe ſchon damals weiblichen Ver— 
anlagung vorläufig jedenfalls lieber ein Junge geblieben wäre, 
wohl aus dem einfachen Grunde, weil ich mich ſo für etwas 
ganz Beſonderes hielt. Aber die Hauptſache war und blieb 
doch ſchließlich, daß ich meine ſo innig geliebte, vergötterte 
Kleidung beibehalten konnte. Das unbeſchreibliche Glücks— 
gefühl, das durch dies Bewußtſein, bei meiner Mutter faſt in 
ebenſo hohem Grade wie bei mir, ausgelöſt wurde, brachte 
alle trüben, wehmütigen Gedanken bald zum Schweigen. 

Der einmal gefaßte Beſchluß wurde fortan ohne alle 
Sentimentalität durchgeführt, und er mußte durchgeführt 
werden, koſte es, was es wolle. Blühte uns dafür doch eine 
Zukunft ſo voll unfaßlicher Seligkeit, daß Menſchenworte zu 
ſchwach ſind, ſie zu ſchildern. 

Sobald wir in der Heimat angekommen waren, wurde die 
Auflöſung unſeres Haushaltes in Angriff genommen. Eine 
große Stütze hatte meine Mutter hierbei an ihrem Privat— 
ſekretär. Sofort wurde noch ein Notar mit dem Verkauf 
unſeres Gutes, unſeres Stadt-Palais und unſerer ganzen 
koſtbaren Einrichtungen betraut. Im übrigen waren es un— 
ruhige, aufregende Tage, die wir noch auf unſerm alten, 
ſchönen Gut verbrachten. Sie vergingen mit Beſuche machen 
und Packen, mit Packen und Beſuche machen. 

Womit meine Mutter allerdings den Nachbarn und 
Freunden gegenüber unſere plötzliche und ſo beſchleunigte 
Überſiedelung nach Frankreich motivierte, iſt mir entfallen. 
Leider kann ich auch in meinen ſonſt eigentlich lückenloſen Auf— 
zeichnungen nichts darüber finden. 

Die Dienſtboten, die wir nicht mitnehmen wollten, wurden 
entlaſſen. Mit uns gehen ſollten nur die Geſellſchafterin meiner 
Mutter, meine Erzieherin, meiner Mutter und meine Zofe und 
ein alter Diener. Dieſe wurden ſelbſtverſtändlich ſämtlich 


eingeweiht, denn auf ihre abſolute Zuverläſſigkeit und Ver— 
ſchwiegenheit konnten wir uns unbedingt verlaſſen. Der Pri— 
vatſekretär ſollte ſpäter, wenn die Verkäufe erledigt waren, 
folgen. Auch er war natürlich orientiert. 

Bevor wir die Heimat verließen, feierte ich noch meinen 
letzten Geburtstag als Junge, den Geburtstag, an dem ich 
mein dreizehntes Lebensjahr vollendete. Seit ich laufen konnte, 
war es wohl das erſtemal, daß dieſer Tag nicht feſtlich be— 
gangen wurde. Aber in dem Trubel, in dem wir uns be— 
fanden, war es unmöglich, Gäſte zu empfangen. 

So war denn der Tag gekommen, an dem wir Abſchied 
nehmen mußten. Ein letztes Mal noch ſtanden wir an den 
Gräbern meines Vaters und meiner Schweſter und die teure 
väterliche Scholle wurde für immer verlaſſen. 

Als wir im Wagen ſaßen, um zur Bahn zu fahren, zogen 
in meinem Innern noch einmal blitzſchnell alle meine Kind— 
heitserinnerungen an mir vorüber, und, wenn ich mir auch 
vorgenommen hatte, tapfer zu ſein, ſo ſtahl ſich doch manche 
Träne aus meinen Augen. 

Ja, ich hatte eine herrliche Jugend auf unſerm ſchönen 
K. verlebt und hätte kein Herz im Leibe haben müſſen, 
wenn mir der Abſchied nicht ſchwer geworden wäre. Er wurde 
mir ſehr, ſehr ſchwer. Aber ſo tief und echt der Abſchieds— 
ſchmerz auch war, das beglückende Bewußtſein, vorläufig 
jedenfalls, vermutlich ſogar für einige Jahre noch, keine 
nähere Bekanntſchaft mit den ekligen, widerwärtigen Hoſen 
machen zu müſſen, half mir auch darüber hinweg. 

So trafen wir denn ganz guter Dinge in Paris ein. Und 
am gleichen Tage noch holten wir eins der damals beſtellten 
Korſetts ab, das entzückend ausgefallen war, um im An— 
ſchluß daran ſofort zur Schneiderin zu gehen. Auch ſie hatte 
die Untertaillen, die ſeidenen Unterröcke und den Sommer— 
paletot fertig, ſowie die ihr übergebenen Kleider und Spitzen— 
Unterröcke verlängert. 
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Ich konnte nicht widerſtehen und bat meine Mutter fle— 
hentlich, mich gleich umziehen zu dürfen. So maßlos reizten 
mich Korſett, Untertaille und ſeidener Unterrock. Gut wie 
meine Mutter immer war, gab ſie meinen flehentlichen Bitten 
nach, und mit ihrer und der Schneiderin Hilfe wurde nun 
aus dem bisherigen Robert eine Margarete, und zwar 
eine Margarete nicht von dreizehn, ſondern dem Geburts— 
ſchein nach von vierzehn Jahren. 

Ein Wonneſchauer durchrieſelte meinen Körper, als ſich 
das Korſett um meinen Leib legte, ein Wonneſchauer durch— 
rieſelte mich, als ich das diskrete Rauſchen des ſeidenen 
Unterrocks hörte und, faſt möchte ich ſagen, fühlte. Selbſt— 
verſtändlich blieb trotz des ſeidenen auch der weiße Spitzen— 
Unterrock in ſeinem Rechte unverkürzt. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei bemerkt, daß ich mich von 
dem weißen Spitzen-Unterrock nie getrennt habe. Was ich 
auch immer getragen habe, bis zur Stunde iſt kein Tag ver— 
gangen, an dem ich nicht einen weißen Spitzen- oder Stickerei— 
Unterrock angehabt hätte. 

Als ich fertig angezogen in meiner ganzen Herrlichkeit 
oder vielmehr „Jungfräulichkeit“ daſtand, — in meinen 
etwas längeren Röcken glaubte ich, wenn es überhaupt mög— 
lich war, noch mädchenhafter als bisher auszuſehen — da 
konnte ich mich nicht halten. Trotz der Anweſenheit der Schnei— 
derin jubelte ich vor Entzücken auf, fiel meiner lieben Mutter 
um den Hals und küßte ſie ſo recht nach Herzensluſt, ſo 
recht, recht innig ab. Dann ſtellte ich mich vor ſie hin und 
mit natürlicher Grazie machte ich ihr als „Mädchen“ meinen 
erſten Knix. 

Wie oft habe ich nicht an dieſem Tag noch aufgejubelt! 
Wie lange habe ich am Abend beim Entkleiden vor dem Spie— 
gel geſtanden, um mich immer und immer wieder in meinem 
ſeidenen Unterrock, in Korſett und Untertaille anzuſtaunen! 
Ja, als ich dieſe neuen und bisher ungewohnten Sachen 


ablegte, da habe ich ſie einzeln voll hingebender Innigkeit, 
wie etwas mir unendlich Liebes und Teures, an mein Herz 
gedrückt und geküßt. Eine faſt weihevolle Stimmung kam 
über mich, ich glaubte mich in den Himmel verſetzt, und lange 
hat es an dieſem Abend gedauert, bis ich einſchlief., 

Eine große, große Freude ſtand mir noch für den näch— 
ſten Morgen bevor. 

Während meine Mutter mir bisher das Tragen eines 
Zopfes am Tage verboten hatte, da ihrer Anſicht nach ein 
Junge ſich wohl in Spitzenkleidchen, in Spitzenhöschen und 
gewiß auch mit langen Haaren, nie aber mit einem Zopf 
ſehen laſſen dürfe, — — jetzt, wo ich ja ein Mädchen war, 
durfte ich mich auch mit dieſem Attribut echter Weiblichkeit 
ſchmücken. 

Und der nächſte Morgen kam, der Morgen eines Tages, 
den ich als beſonderen Feſttag wieder rot im Kalender an— 
ſtreichen konnte. 

Mit einer wahren Liebe hat meine Zofe mich an dieſem 
Morgen friſiert. Und als ich mich dann mit meinem herrlichen, 
langen, ſchleifengeſchmückten Gretchenkopf auf offener Straße 
dem ſtaunenden Publikum präſentieren durfte, auf dem Kopf 
einen ebenfalls noch am Abend vorher geholten, mit Blumen 
und Schleierſtoff verzierten, echten Mädchenhut, da hätte ich 
mit einem Gott nicht tauſchen mögen. 

Als wir drei Tage in Paris waren, kam endlich die Be— 
nachrichtigung ſeitens der Schneiderin, daß wir zu einer be— 
ſtimmten Stunde zu ihr kommen ſollten, da dann auch die 
Fürſtin mit ihrem Sohn da ſei. Auf dem Hinweg klopfte 
mein Herz vor Neugierde. 

Wie ich den Prinzen dann vor mir ſah, da war ich, 
offen geſtanden, enttäuſcht. Bisher hatte ich immer geglaubt, 
daß ich der einzige Junge ſei, der wirklich wie ein niedliches 
Mädel ausſähe. Was ich da aber vor mir ſah, ja, das war 
ja ein juſt ſo entzückender, unſagbar liebreizender „Back— 
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fiſch“ wie ich ſelbſt. Anfangs war ich direkt eiferſüchtig. Ich 
ſuchte es mir mit Gewalt einzureden, daß ich da gar keinen 
Jungen vor mir habe. So enttäuſcht war ich. 

Er ſah aber auch zu bildhübſch aus und benahm ſich 
dabei mit einer Gewandtheit, bewegte ſich mit einer Grazie 
wie eine vollendete junge Dame. 

Mit ſeinen vierzehneinhalb Jahren etwa dreiviertel Kopf 
größer als ich, aber, wie ich ſofort zu meinem größten Arger 
feſtſtellte, im ganzen Körperbau, an Gelenken, Händen, 
Füßen ebenſo zierlich wie ich, von derſelben wundervollen 
Schlankheit, trug er ein reizendes, mauvefarbenes Koſtüm 
mit einem gleichfarbigen, wunderhübſchen Hut, dazu — es 
war wirklich zu ärgerlich — wieder genau wie ich, feine 
ſchwarze Seidenſtrümpfe und himmlliſch ſchöne, offenbar ganz 
neue Lackknöpfſtiefelchen. Ja, er übertrumpfte mich noch an 
märchenhaftem Ausſehen. Denn während die Abſätze an mei— 
nen Stiefeln trotz aller Eleganz der letzteren bisher immer 
nur niedrig und flach geweſen waren, trug er, wenn auch 
nicht übermäßig hohe, ſo doch zierliche, ſchmale, mit einem 
Wort richtige Mädchenabſätze. Dazu kam, daß er außer dem 
anderen Schmuck, über den ich ja auch verfügte, noch eine 
Broſche trug und zu allem dieſem in der Hand einen wunder— 
vollen weißen Spitzenſonnenſchirm hielt. Dies alles überſah 
ich mit einem Blick und eine wahnſinnige Eiferſucht plagte 
mich. 

Ich will nur gleich ſagen, daß meine Mutter mir am 
gleichen Tage noch zwei niedliche Broſchen ſowie einen ebenſo 
ſchönen Spitzenſonnenſchirm kaufte, und daß die neubeſtellten 
Stiefel und Schuhe von jetzt an auch zierliche Mädchen— 
Abſätze erhielten. 

Nur in einem übertraf ich den Prinzen — und zwar 
hinſichtlich des natürlichen Kopfſchmuckes. Gewiß waren 
auch ſeine Haare ſchön und lang, ſo voll und lang wie meine 
waren ſie aber doch nicht. Obgleich frei herabhängend und 


nur im Nacken durch eine breite Schleife zuſammengehalten, 
ſchienen ſie mir nicht die Länge meines Zopfes zu erreichen. 

Während die Fürſtin mit dem „Prinzeßchen“ einerſeits 
und meine Mutter wie auch ich andererſeits mit den Händen 
in den uns vorgelegten Schätzen, dünnen ſeidenen Geweben, 
Batiſten, Spitzen, Stickereien und dergleichen umherwühlten, 
brachte die Inhaberin des Geſchäfts, die beide Parteien allein 
bediente und abſichtlich keine Hilfskraft hinzugezogen hatte, 
es der Vereinbarung gemäß tatfächlich fertig, ein Geſpräch 
zwiſchen der Fürſtin und meiner Mutter anzubahnen. 

Ein Wort gab das andere und nach ſtattgehabter gegen— 
ſeitiger Vorſtellung verließen wir gemeinſam das Atelier, um 
auch gemeinſam weiterzugehen in Richtung auf die Champs 
Elyſees. Dort angekommen, ſetzten die Damen ſich hin, wäh— 
rend wir Kinder den Auftrag erhielten, etwa eine Stunde 
lang ſpazieren zu gehen. 

Da die „Prinzeſſin“ ein ganz gutes Deutſch, wir beide 
auch etwas Franzöſiſch ſprachen, gelang uns die Verſtändi— 
gung über alles Erwarten gut. Nur muß ich, wenn ich ehr— 
lich ſein will, ſagen, daß ich bei dieſem erſten Zuſammenſein 
mit der „Prinzeſſin“ eigentlich recht verlegen und ſchüchtern 
war und mich infolgedeſſen ziemlich ungewandt benahm. 
Ich war ja nun ein Mädchen und mußte mich alſo auch wie 
ein Mädchen geben, hatte aber ſelbſt das Gefühl, daß mir 
dies noch nicht recht gelingen wollte. Ja, in der Abſicht, mög— 
lichſt mädchenhaft zu erſcheinen, übertrieb ich und wurde 
zum erſtenmal in meinem Leben unnatürlich, geziert. 

Wie ich ſelbſt die Überlegenheit der „Prinzeſſin“ fühlte, 
ſo mußte auch ſie ſelbſt ſich deren bewußt ſein. Dieſe Über— 
legenheit war ja ſchließlich auch kein Wunder. Denn während 
ich erſt ſeit drei Tagen ein „Mädchen“ war, war die „Prin— 
zeſſin“ es ſchon ſeit längerer Zeit und infolgedeſſen war, wie 
geſagt, ihr ganzes Auftreten das eines vollendeten, tadellos 
erzogenen Backfiſches. Nichts Steifes und Gemachtes, viel— 


mehr neben einer entzückenden Grazie der Bewegungen natür— 
liche Offenheit und Ungezwungenheit im ganzen Weſen, die 
ich nur bewundern konnte. Es war tatſächlich ein richtiges, 
ſüßes Mädel. 

Bei unſerem Wandern kamen wir plötzlich vor ein Ka— 
ruſſell, und, jung wie wir waren, packte uns die Luſt, einmal 
mit herumzufahren. O Schrecken! Ich hatte kein Geld. Aber 
die Prinzeſſin hatte es und lud mich ein. Selbſtverſtändlich 
beſtiegen wir ein Pferd, und ebenſo ſelbſtverſtändlich war es, 
daß wir den Danienſitz einnahmen. Ich ſaß auf einem kleine— 
ren Pferd als die Prinzeſſin und links von ihr. So konnte ich 
denn bei ihr die infolge des Reitſitzes unter dem Saum des 
Kleides hervorkommenden Spitzen ihres Unterrocks ſehen. Ja, 
ſie waren ebenſo weiß, ebenſo wunderſchön wie die meines 
eigenen Unterrocks. Ich konnte meinen Blick nicht von ihnen 
wenden. Immer und immer wieder mußte ich hinſehen und 
das reizende Bild anſtaunen. 

Als dann die von den Müttern beſtimmte Stunde ab— 
gelaufen war, — jetzt mußte ich wieder konſtatieren, daß die 
Prinzeſſin auch eine niedliche, kleine, goldene Damenuhr 
hatte, aber meine gute Mutter ſchenkte mir in den nächſten 
Tagen auch eine ſolche — alſo, als die Stunde abgelaufen 
war, gingen wir zu den Damen zurück. 

Ich bemerkte ſofort, daß die Fürſtin mich ganz be— 
ſonders liebevoll anſah. Sie richtete einige ſehr freundliche, 
mir außerordentlich wohltuende Worte über meine niedliche, 
geſchmackvolle Kleidung an mich, und als wir uns bald darauf 
trennten, verabſchiedete ſie mich in einer für unſere kurze Be— 
kanntſchaft ganz außergewöhnlich zärtlichen Weiſe. Ich fühlte 
ſofort ihr großes Intereſſe für mich. 

Meine Mutter war überglücklich über das Reſultat ihrer 
Unterredung mit der Fürſtin. Sie erzählte mir, daß ſie als 
erſte der Fürſtin mein wahres Geſchlecht verraten habe, wor— 
auf die letztere ihr dann auch ohne Zögern erwidert habe, daß 


auch ihre Tochter eigentlich ein Sohn ſei. Das Ergebnis des 
weiteren Geſprächs war dann geweſen, daß ſie Rußland aus 
dem gleichen Grunde verlaſſen hatten, wie wir Deutſchland, 
und daß die Fürſtin für die nächſten Jahre auch noch gar 
nicht daran denke, ihrer „Tochtor“ die Hoſen anzuziehen. 

Im allgemeinen hatte die ganze Unterhaltung ſoviel Ge— 
meinſames in den ganzen Anſchauungen ergeben, daß beide 
Damen ſich ſofort zueinander hingezogen fühlten und meine 
Mutter aufgefordert wurde, am nächſten Tage ſchon mit mir 
bei der Fürſtin Beſuch zu machen. Letztere hatte noch be— 
ſonders betont, daß ſie ſich ganz außerordentlich freuen würde, 
wenn ich mit ihrer „Tochter“ Freundſchaft ſchlöſſe, um ſo mehr 
als ſie bisher noch kein ihr paſſendes Mädchen oder einen ihr 
paſſenden Knaben in Mädchenkleidern gefunden habe, mit 
dem ihre Tochter wirkliche Freundſchaft ſchließen könne. 
Schließlich ſei dies ja auch ſehr ſchwer, da ſie infolge des 
vielen Wechſels ihres Aufenthalts in der Regel immer wieder 
auf neue Bekanntſchaften angewieſen ſeien. Denn wenn ſie 
ſich auch in Paris eine Wohnung eingerichtet hätten, ſo ver— 
brächten ſie die längſte Zeit des Jahres doch an der See, je 
nach der Jahreszeit an der Riviera, in Cannes, Nizza, Monte 
Carlo oder in Biarritz, Deauville, Oſtende uſw. — Wir ſeien 
ja ebenſo unabhängig wie ſie, und wenn ſie nicht alles täuſche, 
ſo harmonierten wir in jeder Beziehung derart miteinander, daß 
ſich aus einem längeren Verkehr ſehr wohl eine innige Freund— 
ſchaft entwickeln könne. Jedenfalls hoffe ſie dies aufrichtig. 

Und es iſt ſo gekommen. Dieſe Frühherbſtſtunde in den 
Champs Elyſees war die Geburtsſtunde einer Freundſchaft zwi— 
ſchen unſeren beiderſeitigen Familien, wie ſie inniger, tiefer und 
treuer nicht gedacht werden kann. Wenn uns die Ereigniſſe 
ſpäter auch trennten, die nächſten Jahre waren wir unzer— 
trennlich, und nie iſt auch nur die geringſte Disharmonie zwi— 
ſchen uns vorgekommen. 

Bei unſerm Beſuch am nächſten Tage wurden wir 


ausnehmend herzlich empfangen. Inzwiſchen hatte auch die 
Prinzeſſin erfahren, daß ich ebenfalls eigentlich ein Junge 
ſei, und die erſten Worte, mit denen ſie mich begrüßte, waren 
eine Erklärung ihres Glücksgefühls darüber, in mir eine Ge— 
noſſin ihrer Art vor ſich zu haben. 

Nachdem wir gemeinſam Tee getrunken hatten, nahm die 
Prinzeſſin mich mit auf ihre Zimmer. Ihr Wohnzimmer 
war ein wunderbar niedliches, richtiges Mädchenſtübchen, wie 
mein eigenes in unſerem alten Schloß geweſen war. Am läng— 
ſten hielten wir uns jedoch in ihrem wahrhaft entzückenden 
Schlafzimmer auf. Alles, Bettſtelle, Schränke, Waſchtiſch, 
Stühle uſw. in Roſa. Dazu ſchneeweiß die prachtvolle, mit 
Stickerei verſchwenderiſch reich verzierte Bettwäſche unter einem 
wundervollen Spitzenhimmel. 

Aber was war dies alles gegen den Eindruck, den ich 
erhielt, als die Prinzeſſin die großen Spiegelſchränke öffnete 
und mich ihren Reichtum an ſchönſten Kleidern, an der lieb— 
lichſten Spitzenwäſche ſehen ließ. Wenn all' dieſe Schätze auch 
nicht ſchöner waren als meine eigenen, weil ſie nicht ſchöner 
ſein konnten, ſo machte mir der Anblick doch wie immer, 
wenn ich ſo etwas Himmliſches ſah, eine unbeſchreibliche 
Freude. 

Genau wie ich hatte auch die Prinzeſſin alles, was ein 
verwöhntes Mädchen aus erſten Kreiſen ſich nur wünſchen 
kann. Auch bei ihr fehlten die feinſten ſeidenen Unterröcke, 
auf die als etwas Neues ich immer noch ſo ſtolz war, nicht. 
Gleich ſchön war auch ihre reizende, entzückende Fußbekleidung. 
Ebenſo wie ich, verfügte ſie über eine ganze Reihe der ele— 
ganteſten Knöpfſtiefelchen und zierlichſten Lackſchuhe mit 
Spangen und Schleifen. Dazu hatte ſie aber auch noch Lack— 
ſchnürſchuhe, für die ich mich allerdings mit dem beſten Willen 
nicht begeiſtern konnte. 

Meine Befangenheit vom Tage vorher war verſchwunden, 
und verſchwunden war auch mein Neid. Im Gegenteil, jetzt 
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freute ich mich von ganzem Herzen darüber, daß es auch noch 
einen anderen Jungen gab, der nicht nur in feiner Kleidung, 
ſondern auch ſeinem ganzen Körperbau nach kein derber, 
klotziger Bengel, ſondern ein ebenſo zierliches Mädchen war 
wie ich. 

Ich freute mich über ſeine ſchlanke Taille, freute mich 
über feine ſchlanken, langen Beine, freute mich über feine 
zierlichen Gelenke, ſowie zierlichen Füße und ſchmalen Hände, 
freute mich über ſeine zarte, ſammetweiche Haut. Kurz, 
ich freute mich, daß er fo ganz und gar ein ſüßes, feines. 
Mädelchen war. Und in meinem tiefen Glücksgefühl, in meiner 
himmelſtürmenden Begeiſterung konnte ich nicht anders, ich 
mußte ihm, dem Gleichgearteten, ſchon in dieſer zweiten 
Stunde unſerer Bekanntſchaft einen Kuß geben, den er zu 
meinem unausſprechlichen Jubel herzlich erwiderte. Und wie 
Kinder ſind — ſo jung waren wir ja allerdings gar nicht 
mehr — ſchworen wir uns jetzt ſchon für ewig innige, treue 
Freundſchaft. Wir verſprachen uns auf Tod und Leben, ewig 
treue Freundinnen bleiben zu wollen. Auf das Wort „Freun— 
dinnen“, nicht etwa „Freunde“ möchte ich beſonders hin— 
weiſen. Obgleich erſt wenige Tage Mädchen, hatte ich mich 
überraſchend ſchnell in meine neue Rolle hineingefunden, und 
ſo ſtolz ich früher darauf war, gerade als Junge mich mit all' 
dem Drum und Dran der ſchönen Mädchenkleidung ſchmücken 
zu können, jetzt wollte ich voll und ganz Mädchen ſein. 

Daß dies nun doch nicht ſo reſtlos möglich war, wie ich 
es mir vorſtellte, ahnte ich, dem die Art des Geſchlechts— 
unterſchiedes damals noch ein Rätſel mit ſieben Siegeln war, 
in meiner Einfalt nicht. 

Unſere Mütter waren offenſichtlich überaus glücklich, als 
wir ſo einträchtig und mit der Erklärung unſerer ſoeben be— 
gründeten Freundſchaft wieder bei ihnen erſchienen. 

Fortan beſuchten wir uns ſo oft wie möglich, und als 
es meiner Mutter dann gelungen war, in der Nähe der fürſt— 


lichen Wohnung eine ſehr ſchöne, große Etage zu finden, ſahen 
wir uns täglich. Wenn wir draußen nicht ſpazieren gehen 
konnten, ſaßen wir beiden „Mädchen“ oft ganz bieder in 
unſeren Zimmerchen und ſtickten um die Wette. Die Prinzeſſin 
war in allen weiblichen Handarbeiten eine ebenſo große 
Künſtlerin wie ich. 

Über die nächſten Jahre kann ich ſchneller hinweggehen. 

Daß unſere Kleidung immer gleich weiblich, von auserle— 
ſenſtem Geſchmack blieb, und daß die Spitzen und Stickereien 
nach wie vor in verſchwenderiſchſter Fülle an unſeren Körpern 
zu finden waren und eine ſehr, ſehr große Rolle bei uns 
ſpielten, brauche ich wohl nicht beſonders zu erwähnen. 

Im übrigen machten wir hinſichtlich der Kleidung den 
üblichen Werdegang durch, genau wie jedes andere weibliche 
Weſen mit fortſchreitendem Alter. Wie aus den Mädchen 
Backfiſche und aus den Backfiſchen junge Damen wurden, ſo 
wurden auch unſere Röcke länger und länger. Aus den Gret— 
chenzöpfen wurden Mozartzöpfe und aus den Mozartzöpfen 
moderne Friſuren. 

Meine Freundſchaft mit der Prinzeſſin wurde immer 
inniger. Wir waren unzertrennlich geworden, und wenn wir 
uns in Nizza oder Cannes oder Biarritz oder, wo es denn 
ſonſt war, auf der Promenade gemeinſam ſehen ließen, er— 
regten wir mit unſerem echt mädchenhaften Liebreiz Auf— 
ſehen. Nicht nur, daß wir uns etwas darauf einbilden konn— 
ten, ſtets, wo immer wir hinkamen, vom Kopf bis zu den 
Füßen die ſchickſten, am beſten angezogenen Mädchen zu ſein, 
nein, in unſeren immer gleich ſchlank bleibenden Figuren, in 
unſeren überaus feinen Geſichtszügen lag an ſich ſchon etwas 
unendlich Jungfräuliches. Ach! Wie mancher liebestolle 
Jüngling iſt errötend unſern Spuren gefolgt! Wie mancher 
hat uns mit ſehnſüchtig ſchmachtendem Blick angehimmelt, 
und wie mancher hat uns im geſellſchaftlichen Verkehr die 
ſüßeſten Schmeicheleien geſagt und uns, als wir größer wur— 
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den, mit offenkundig ehrbarer Abſicht umworben! Wenn wir 
gewollt hätten, glänzende Partien hätten wir machen können. 
Aber wir waren viel zu gut erzogene junge Mädchen, um 
uns die Herrchen nicht gebührend vom Leibe zu halten, ohne 
ſie vollkommen von uns zu ſcheuchen. Denn das letztere woll— 
ten wir gar nicht, da uns die offenſichtlichen Huldigungen 
im Grunde unſeres Herzens doch unendlich wohltaten und 
ſchmeichelten. 

Auch in dieſer Beziehung waren wir richtige junge Mäd— 
chen geworden. Wir kokettierten, brachen Herzen und flickten 
ſie wieder zuſammen, um ſie dann von neuem zu brechen. 
Ganz und gar waren wir Mädchen und ganz und gar wollten 
wir auch Mädchen ſein. 

Ob dieſem unſerem ſo durch und durch mädchenhaften 
Verhalten gegen die Herrenwelt auch ein Teil Sinnlichkeit 
mit zugrunde lag, weiß ich nicht. Zum Bewußtſein iſt mir 
etwas Derartiges damals jedenfalls nicht gekommen. Und 
mit der Prinzeſſin habe ich ſelbſtverſtändlich über derartige 
Probleme nie geſprochen. Schließlich, da wir den geſchlecht— 
lichen Unterſchied zwiſchen uns und anderen Mädchen immer 
noch nicht kannten, wäre eine, wenn ich es ſo ausdrücken 
ſoll, weibliche Hinneigung zum männlichen Geſchlecht bei uns 
ja wohl nichts Unnatürliches, Perverſes geweſen. 

Um mich kurz zu faſſen — ſo unſagbar glücklich meine 
Kindheit geweſen war, ſo unſagbar glücklich war auch meine 
Backfiſch- und Jungmädchenzeit. 

Der Höhepunkt war, wie für jedes andere junge Mäd— 
chen, mein erſter Ball. Er fand in Nizza ſtatt. 

Die Prinzeſſin war damals achtzehn, ich offiziell eben— 
falls achtzehn, in Wirklichkeit ja aber erſt ſiebzehn Jahre alt. 
Wir waren beide gleich gekleidet, in eine Wolke duftigſter, 
weißer Spitzen und Stickereien. Unſere Kleidchen waren von 
einer wahrhaft bezaubernden Schönheit. Tief ausgeſchnitten, 
ließen fie unſere allerdings etwas mageren, aber doch keines— 


wegs knochigen, blendend weißen Büſten mit ihrer ſammet— 
weichen Haut frei. Um meinen wundervoll ſchlanken Hals 
und auch um den der Prinzeſſin ſchlang ſich eine herrliche 
Perlenkette. Im wohlfriſierten Haar und in den Spitzen 
auf dem linken Schultergelenk leuchteten kleine, aber um ſo 
prachtvollere Brillantagraffen. Unſere ſchönen weißen Arme 
waren frei, allerdings zu dreiviertel von langen weißen 
Glacéhandſchuhen bedeckt, und aus dem wogenden Meer der 
Spitzen da unten kamen die Füßchen in weißen Seiden— 
ſtrümpfen und zierlichen weißen Schühchen hervor. 

Wir beide waren fraglos die Schönſten und Begehr— 
teſten unter allen jungen Damen, und da wir es in unſeren 
Tanzſtunden gelernt hatten, vorzügliche Tänzerinnen zu wer— 
den, flogen wir von einem Arm in den anderen. Ich aber war 
unbeſtritten die „Ballkönigin“ und wurde auch neidlos als 
ſolche anerkannt. 

Es war ein himmliſcher, glückſeliger Abend, den ich nie 
vergeſſen werde, um ſo glückſeliger, als ich auffallend viel 
von einem reizenden jungen Herrn zum Tanz aufgefordert 
wurde, der mir, ſo ſonderbar es klingt, auch nicht gleich— 
gültig blieb. Es fehlte nicht viel, ſo hätte ich mich unſterblich 
in ihn verliebt, und ich weiß nicht, ob ich nicht damals ſchon 
ſo völlig Weib geworden wäre, daß ich auch einem Manne 
meine ganze Liebe hätte ſchenken können, wenn mich nicht die 
Verhältniſſe zu einer ganz normalen Heirat mit einem echten 
Weibe geführt hätten. 

Damals war ich jedenfalls drauf und dran, mein kleines, 
an dieſem Abend ſehr ſtürmiſch pochendes Herz an einen 
Mann zu verlieren, jedoch, wie ich noch einmal mit aller 
Entſchiedenheit betonen möchte, ohne die geringſte Beteiligung 
meiner Sinne. 

Der Ball war, wie geſagt, der Höhepunkt, der ſo namen— 
los glücklichen Zeit, die mir als Backfiſch und jungem Mädchen 
beſchieden war. Aber er war leider auch ſo ziemlich der End— 


punkt, allerdings nur inſoweit mein Glück auch in meinem 
Zuſammenleben mit der Prinzeſſin begründet war. 

Denn keine acht Tage waren ſeit dem Ball vergangen, 
als die Fürſtin ein dickes Schreiben aus Rußland erhielt, in 
dem ihr mitgeteilt wurde, daß infolge Todesfalles ihrem 
Sohne eine große Herrſchaft zugefallen ſei, und daß er, wenn er 
ſeine Rechte darauf nicht verlieren wolle, zurückkehren müſſe. 

So erfreulich dies an ſich auch für die Prinzeſſin war, 
ſo tief erſchüttert waren wir doch alle vier, und nach Jahren 
ungetrübten, ſonnigſten Glücks netzten wieder einmal Tränen 
unſere Wangen, ſo bitterliche, ehrlich geweinte Tränen, wie 
ſie nur ein tiefer, ehrlicher Seelenſchmerz auslöſen kann. 

Für mich kam ja nur der Trennungsſchmerz in Frage, 
aber für die arme Prinzeſſin bedeutete es weit, weit mehr. 
Für ſie bedeutete es, daß ſie auf ihren ganzen bisherigen 
Stolz, auf das Schönſte, was es — wie für mich — ſo 
auch für ſie auf Erden gab, auf ihre ganze weibliche Herr— 
lichkeit, auf Röcke, Spitzen, Damen-Stiefelchen, lange Haare 
uſw. verzichten mußte. 

Wer kann ſich unſeren und der Prinzeſſin — noch darf 
ich ja von einem weiblichen Weſen ſprechen — tiefen Seelen— 
kummer, wer ihre grenzenloſe Verzweiflung vorſtellen? Nie— 
mand! Nur der könnte es, der ſich ſelbſt einmal in ähnlicher 
Lage befand. Und wenn dies überhaupt jemals einer geweſen 
iſt, viele dieſer Art gab und gibt es gewiß auch heute noch 
nicht. Tagelang waren wir beide an Leib und Seele gebrochen. 

Wie innig und zärtlich habe ich die Prinzeſſin damals 
gebeten, doch auf die Erbſchaft zu verzichten und immer ge— 
meinſam mit mir als elegante Dame weiterzuleben! In den 
köſtlichſten Farben habe ich ihr damals unſere Zukunft ge— 
ſchildert, und wenn ſie allein die Entſcheidung gehabt hätte, 
ihre Liebe zur weiblichen Kleidung hätte fraglos den Sieg 
davongetragen. Aber die Fürſtin-Mutter war, nachdem ſie 
ſich einmal, ſo ſchwer es ihr auch wurde, mit dem Gedanken 


abgefunden hatte, verſtändig genug, ihre Tochter in die Wirk— 
lichkeit zurückzuführen. Daß auch meine eigene Mutter ſie 
hierin unterſtützte, war mir damals unfaßlich. Die Gründe 
hierzu habe ich erſt ſpäter erfahren. 

So kam denn der Tag heran, an dem die wundervollen 
Haare meiner Freundin der unbarmherzigen Schere zum 
Opfer fielen, an dem aus der niedlichen Prinzeſſin wieder ein 
ganz gewöhnlicher Prinz wurde. 

Als er eines Morgens kurz gefchoren und in männlicher 
Kleidung vor mir erſchien, hätte mich faſt der Schlag ge— 
troffen. Herrgott! Wie ſah der arme Bengel aus! Wie ent— 
ſetzlich hatte er ſich verändert! Wahnſinniger Schmerz 
krampfte mein Herz zuſammen, und tiefes Mitleid fühlte 
ich in der Bruſt. Am liebſten hätte ich mich ihm aufſchluch— 
zend in die Arme geworfen. Aber um ihm das Herz nicht 
noch ſchwerer zu machen, als es an ſich ſchon war, hatte ich 
meiner Mutter verſprechen müſſen, mich zu beherrſchen. Und 
ich beherrſchte mich, wenn ich meiner tiefen, inneren Be— 
wegung auch nicht ganz Herr werden konnte. Dazu ſchien 
mir der Prinz tatſächlich zu häßlich geworden zu ſein. 

Jedenfalls beſtätigte ſich hier zum erſtenmal die von 
mir ſpäter noch wiederholt gemachte Beobachtung, daß die 
Schönheit der Menſchen zum großen, großen Teil von der 
Schönheit der Kleidung abhängt. Ich gebe zu, daß ein ideal 
ſchöner Menſch auch in häßlicher Kleidung nie direkt häßlich 
werden kann. Ebenſo ſicher aber auch iſt, daß eine ſchöne Klei— 
dung das Ausſehen eines an ſich häßlichen Menſchen der— 
maßen hebt, daß er ſelbſt ſchön erſcheinen kann. N 

Als ich meinen lieben, lieben Freund nun in dieſer ab— 
ſtoßend häßlichen Kleidung vor mir ſah, da habe ich mir im 
ſtillen einen heiligen Eid geleiſtet, nie meinen herrlichen 
Körper durch Anlegen auch nur eines einzigen männlichen 
Kleidungsſtückes zu entſtellen. Denn wenn ich das Ausſehen 
des jetzigen Prinzen und das der früheren Prinzeſſin mit 
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einander verglich, dann konnte und mußte ich feinen kurz— 
geſchorenen Kopf und ſeine Hoſen-bewehrten Beine nur als 
eine Entſtellung und Verunſtaltung widerlich— 
ſter Art bezeichnen. Würde ich ſelbſt mir jemals etwas 
Derartiges gefallen laſſen? Nie! Lieber tot, als eine der— 
artige Entwürdigung erdulden! 

Die Trennung von meinem Freunde, mit dem ich mich 
fo innig verwachſen fühlte, war ſchwer, unendlich ſchwer. 
Aber wenn unſere Wege ſich damals auch trennten, immer 
ſind wir im Briefwechſel geblieben, bis er im Jahre 1910 
dem Typhus erlag. 

Als er damals nach Rußland zurückkehrte, wurde er den 
uralten Traditionen ſeines Hauſes entſprechend bald Offizier 
und, obgleich er ſeine ganze Jugend als verwöhntes Mädchen 
verbracht hatte, ſoll er im ruſſiſch-japaniſchen Kriege mit gro— 
ßer Auszeichnung gekämpft haben. 

Von ſeiner ſchönen Spitzenwäſche hat er ſich trotzdem nie 
getrennt — abgeſehen natürlich von der Zeit, die er im Felde 
ſtand. Oft ſchrieb er mir, daß er wohl ebenſo ſchöne Spitzen— 
hemden und Spitzenhöschen, ebenſo ſchöne Korſetts und 
Seidenſtrümpfe trage wie ich. Auch einen Teil ſeiner ſchönen 
Kleider und Unterröcke hat er behalten, und wenn er ſpäter 
einmal ganz glücklich ſein wollte, dann zog der ſtolze Offi— 
zier und reiche Fürſt auch Unterröcke und Kleidchen an und 
fühlte ſich wie einſt als große Dame. Um die Täuſchung 
voll zu machen, hatte er ſich aus ſeinen eigenen Haaren 
eine Perrücke machen laſſen, die er dann ebenfalls auf— 
ſetzte. Wenn er aber Dame war, gedachte er meiner immer 
mit einigen lieben, zärtlichen Worten. 

Schon bevor der Prinz abfuhr, hatte meine Mutter ſich mit 
ihrer nicht gerade in den glänzendſten Verhältniſſen lebenden 
Schweſter in Verbindung geſetzt, um eine von deren Töchtern, 
alſo eine meiner Couſinen nunmehr ganz zu ſich zu nehmen. 

Sie verfolgten damit einen doppelten Zweck. 
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Der erſte war, mir wieder eine paſſende, gleichaltrige 
Gefährtin zu geben. 

Den zweiten Zweck erfuhr ich erſt ſehr viel ſpäter. Erſt 
als ich verheiratet war, ſagte mir meine Mutter, ſie habe 
damals auf meinem erſten, oben geſchilderten Ball wohl be— 
merkt, wie ich meinen Kurmacher immer ſchwärmeriſch ange— 
himmelt habe. Ich habe mich, wie ſie hinzufügte, damals 
vollkommen wie ein verliebtes, kleines Mädchen benommen, 
und dies habe ihr, meiner Mutter, doch ſehr zu denken ge— 
geben. Sie habe direkt befürchtet, daß mein Geſchlechtstrieb 
vielleicht eine falſche Bahn, in Richtung auf die Liebe zum 
Mann, einſchlagen könne und habe nun beabſichtigt, ihn un— 
bedingt in die richtige Bahn, mit der Liebe zum Weibe, 
zu lenken. Dies aber habe ſie geglaubt am beſten dadurch er— 
reichen zu können, daß ich eine wirkliche junge Dame 
weiblichen Geſchlechts als Geſellſchafterin und Freundin 
erhalte. 

Daß dieſe Befürchtung meiner guten Mutter damals 
noch durchaus unbegründet war, habe ich bereits angedeutet. 
Denn, wie ich ſchon ſagte, hatte ich damals noch nicht die 
allergeringſte Ahnung von der ganzen Art des Geſchlechts— 
unterſchiedes und überhaupt von irgendeinem Geſchlechtsleben, 
geſchweige denn jemals auch nur eine Spur von geſchlechtlicher 
Regung empfunden. 

Ich war zu dieſer Zeit unſchuldig wie ein kleines Kind. 
Meine Naivität ging ſo weit, daß ich mich noch mit ſiebzehn 
Jahren nicht nur von meiner niedlichen Zofe an- und ausziehen 
ließ, ſondern daß ich auch nichts darin fand, daß ſie, die doch 
nur zehn Jahre älter war als ich, mich nach dem allmorgigen 
Bade vollkommen abtrocknete, wobei ich mich ihr natürlich in 
abſolutem Adams- oder, wie man's nehmen will, Evas— 
Koſtüm präſentierte. Ebenſo hatte ſie jede anderweitige 
Pflege meines Körpers übernehmen müſſen. Und auch dieſe 
Pflege erſtreckte ſich faſt auf den ganzen Körper, da ich ſchon 
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als junges Mädchen auf Körperkultur den allergrößten Wert 
legte. 

Dies blieb alles ſo, bis meine Couſine kam. Erſt dann 
unterſagte meine Mutter es mir, mich nach dem Bade von 
der Zofe abtrocknen zu laſſen und überhaupt mich völlig 
unbekleidet vor ihr zu zeigen. So verlangte meine Mutter 
auch, daß die Zofe mein Schlaf- bezw. Ankleidezimmer künftig 
immer erſt dann betrete, wenn ich zum mindeſten Hemd, Kor— 
ſett und Höschen angelegt hätte. Den Grund nannte meine 
Mutter mir nicht. So begriff ich den Sinn dieſes Verbotes 
auch gar nicht, hielt es vielmehr für eine, mir allerdings 
unbegreifliche Laune meiner Mutter. 

Etwa vier Wochen nach der Abreiſe des Prinzen kam 
meine Couſine an. 

Ich war froh, ein hübſches, großes, ſchlankes Mädchen 
vor mir zu ſehen, das nur ein Jahr älter war als ich. Das 
einzige, was mir an ihr nicht gefiel, war ihre Toilette. 
Aber dieſem Mangel war bald abgeholfen. Bis die ſofort für 
ſie in Beſtellung gegebenen Sachen fertig waren, erhielt ſie 
aushilfsweiſe Kleider, Wäſche, Stiefel uſw. von mir. Und 
da ſie genau von meiner Größe und Figur war, paßte ihr 
alles wie angegoſſen bis auf die Stiefel, die ihr allerdings 
eine Kleinigkeit zu klein, und nicht etwa, wie man eigentlich 
annehmen ſollte, zu groß waren. 

Künftig waren wir immer wie Schweſtern vom Kopf 
bis zu den Füßen gleich gekleidet. Und wie Schweſtern, wie 
ſich zärtlich liebende Schweſtern lebten wir auch miteinander. 
Unſer Verhältnis zu einander war ein ſelten inniges und 
vertiefte ſich von Tag zu Tag mehr. Eine neue Freundin 
hatte ich gefunden, die mir treu ergeben war. 

So vergingen wieder zwei Jahre ungetrübten Glücks, bis 
eines Abends ein Ereignis eintrat, das mich bis ins Innerſte 
traf. 

Vorausſchicken muß ich, daß meine Couſine ſelbſtver— 
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ſtändlich über mein wahres Geſchlecht orientiert war. Aber 
wir hatten nie miteinander darüber geſprochen. Ich ſelbſt hatte 
nicht davon angefangen, weil ich nun vollkommene Dame ſein 
und nie wieder an meine Männlichkeit erinnert werden wollte. 
Und meine Couſine hatte aus Takt geſchwiegen. 

Nun zu dem erwähnten Ereignis, das einen ſo tiefen, 
tiefen Eindruck auf mich machte. 

Wir hielten uns damals in Monte Carlo auf, wo meine 
Mutter eine ganze Villa für uns gemietet hatte, da wir die 
ganze Saiſon dort verleben wollten. Meine Mutter ſelbſt war 
zu der fraglichen Zeit mit ihrer Geſellſchafterin für einige 
Zeit nach Paris gefahren, und meine frühere Erzieherin, die 
zur zweiten Geſellſchaftsdame avanciert war, befand ſich an 
dem bewußten Abend in der Oper. Meine Couſine und ich 
hatten keine Luſt gehabt mitzugehen. 

Wie ſchon ſo oft, ſaßen wir beide auch an dieſem Abend 
eng aneinander geſchmiegt im Salon und beſahen Bilder. 
Meine Couſine ſelbſt ſaß in einem Lehnſtuhl, während ich 
mich ihr zur Linken auf der Lehne desſelben niedergelaſſen 
hatte. Ich hatte die Bilder in der Hand. Während meine 
Couſine ihren linken Arm auf die Lehne hinter meinem Rücken 
gelegt hatte, lag ihre rechte Hand in meinem Schoß. 

Da wollte es das Unglück, daß meine Couſine ſich, um 
ein Bild beſſer ſehen zu können, etwas erhob und ſich hier— 
bei, mit der rechten Hand mein rechtes Bein ganz oben um— 
faſſend, etwas aufſtützte. 

Der Erfolg dieſes Aufſtützens und des damit verde 
nen zufälligen Berührens war fürchterlich, denn nun geſchah 
etwas, das näher zu ſchildern mir das Feingefühl verbietet. 
Ohne daß ich ſelbſt das Geringſte dazu tat, aber auch ohne 
daß es mir möglich war, dem ſich nun abſpielenden Vorgang 
Einhalt zu tun, hatte meine Geſchlechtsloſigkeit ein Ende 
gefunden. Was mir paſſierte, kann eben nur einem Mann 
paſſieren. 
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Krampfhafte Zuckungen durchbebten meinen ganzen Kör— 
per. Die ſelbſtändigen Bewegungen, gegen die ich vollkommen 
machtlos war, wurden immer ſtärker und ſtärker, bis ſie 
plötzlich wieder nachließen und ſchließlich ganz aufhörten. 

Zum Bewußtſein dieſer Tatſache kam ich damals jedoch 
noch nicht. Körperlich geſchwächt und bis ins innerſte Mark 
erſchüttert, fing ich an, bitterlich zu weinen. Da ich mir den 
Vorgang nicht erklären konnte, hielt ich mich für ſchwer 
krank. Pie hingegoſſen lag ich in den Armen meiner Couſine, 
die mich nach Kräften zu tröſten ſuchte, ohne daß ich jedoch 
für Troſt zugänglich geweſen wäre. 

Eine ganze Weile fühlte ich mich ſo ſchwach, ſo apathiſch, 
daß ich gar nicht daran dachte, aufzuſtehen. Als mir dann 
aber mein Zuſtand immer unangenehmer wurde, raffte ich 
mich mit Gewalt auf, um in mein Schlafzimmer zu gehen. 
Ein natürliches, angeborenes Schamgefühl hielt mich glück— 
licherweiſe davon ab, meine Zofe oder einen anderen dienſt— 
baren Geiſt zu Hilfe zu rufen. Ich nehme jetzt jedenfalls an, 
daß es das Schamgefühl war, das mich davon abhielt. 

Es war der erſte Abend, an dem ich mich ohne jede 
Handreichung der Zofe entkleidete. 

Aber wie ſahen meine Sachen aus! Entſetzlich! Nicht 
nur, daß meine entzückende Spitzenwäſche in Mitleidenſchaft 
gezogen war, auch mein ſchönes Roſakleidchen, das ich an 
dieſem Abend angehabt hatte, war befleckt. Alles war mir ein 
Rätſel, und ich glaubte an ein Geſchwür im Innern meines 
Leibes. 

Da ich jedoch keine Schmerzen hatte, mich vielmehr 
ſehr ſchwach und matt fühlte, legte ich mich doch ohne wei— 
teres ins Bett. Lange Zeit habe ich darin dann noch weiter 
geweint, um dann aber doch ſchließlich einzuſchlafen. Und 
in dieſer Nacht ſchlief ich traumlos wie eine Tote. 

Die ſchmutzige Wäſche hatte ich Gott ſei Dank vor dem 
Zu⸗Bett⸗gehen ins Waſſer geſteckt. 
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Am anderen Morgen fühlte ich mich, wenn auch immer 
noch etwas matt, ſo doch im allgemeinen vollkommen geſund. 
Daß ich keine Schmerzen hatte, beruhigte mich ſehr. 

Meine Couſine begrüßte mich an dieſem Morgen ganz 
beſonders herzlich. Auf ihre Frage nach meinem Befinden 
antwortete ich der Mahrheit entſprechend, daß ich mich ganz 
wohl fühle. Meine nichtsdeſtoweniger vorgebrachten Befürch— 
tungen, ich könne ein ſchweres inneres Leiden haben, ver— 
ſuchte meine Couſine auf jede mögliche Weiſe zu zerſtreuen. 
Und diesmal hörte ich ſchon etwas mehr auf ihre Trö— 
ſtungen. Ich wollte ja nicht krank ſein, und ſo hoffte ich 
denn auch ſchließlich mehr und mehr, es tatſächlich auch 
nicht zu ſein. Meine gute Couſine hat ſich wahrlich die red— 
lichſte Mühe gegeben, dieſen Glauben und dieſe Hoffnung 
in mir zu erwecken und zu verſtärken. 

Der Tag verging, und als es Abend war, ſaßen wir 
wieder allein im Salon. Es war ſo dunkel, daß wir unſere 
Geſichtszüge gegenſeitig nicht mehr erkennen konnten, eine 
richtige, gemütliche Schlummerſtimmung. 

Und da fragte ich meine Couſine dann wieder, ob ſie 
tatſächlich glaube, daß ich nicht krank ſei. Anfangs zögernd 
erhob ſie ſich plötzlich und meinte dann, ſie könne meine 
Sorge nicht länger mehr mit anſehen. Ich ſolle vollkommen 
beruhigt ſein und brauche nicht die geringſte Angſt zu haben. 
Denn was geſtern abend paſſiert ſei, ſei nichts anderes als 
ein ganz natürlicher Vorgang, der mit meinem männlichen 
Geſchlecht zuſammenhänge. 

Anfangs wollte ich ihr nicht glauben, aber infolge der 
Entſchiedenheit, mit der ſie ihre Behauptung wiederholte, 
und vor allem, weil ich merkte, wie maßlos peinlich ihr 
dieſe Enthüllung war, kam ich zu der Überzeugung, daß ſie 
recht habe und es ehrlich meine. 

Als ich ſie dann in meine Arme nahm und ihr einen 
Kuß gab, da merkte ich erſt an ihrem Zittern und an den 
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Tränen, die über ihre Backen liefen, eine wie große Über: 
windung ſie dieſe Erklärung gekoſtet hatte. Wie ſie mir 
ſpäter einmal ſagte, habe ſie vor Scham in den Erdboden 
verſinken mögen. Aber einmal meine Angſt und dann auch 
die Tatſache, daß ſie ſelbſt ja, wenn auch unbeabſichtigt, die 
Veranlaſſung zu dem Vorgang geweſen ſei, hätten ihr die 
Zunge gelöſt. 

An dieſem Abend ſprachen wir nicht mehr davon. 
Meine Couſine ließ ſich auch nicht weiter darüber aus, in— 
wiefern der Vorgang mit meinem männlichen Geſchlecht zu— 
ſammenhinge. Und ich fragte nicht danach. 

So kam es, daß ich, in Wirklichkeit doch ein faſt zwan— 
zigjähriger junger Mann, von einem nur um ein Jahr älte— 
ren jungen Mädchen, wenn auch nicht vollkommen, ſo doch 
bis zu einem gewiſſen Grade aufgeklärt wurde. Ihre Hand 
aber legte meine Couſine erſt wieder in meinen Schoß, als 
wir verheiratet waren. Und der peinliche Vorgang wieder— 
holte ſich nicht. 

Dies war und blieb das einzige Mal, daß ich 
vor meiner Verheiratung eine geſchlechtliche Regung emp— 
funden hatte, die außerdem noch durch eine zufällige, äußere 
Einwirkung hervorgerufen war. 

Meiner Mutter beſchloſſen wir nichts davon zu ſagen. 

Mein Verhältnis zu meiner Couſine wurde nach dieſem 
ſchrecklichen Abend nur noch um ſo inniger. Und ich weiß 
nicht, wie es kam, eines Tages erklärte ich ihr, da wir uns 
doch nicht mehr trennen wollten, ſei es doch das beſte, wenn 
wir einander heirateten. Ich hatte nur eine Bedingung, und 
zwar die, daß ich meine ſchöne weibliche Kleidung auch dann 
weitertrage. Denn kein Menſch und nichts in der Welt könne 
mich veranlaſſen, jemals eine Hoſe anzuziehen. 

Es war eigentlich ein etwas ſonderbarer Heiratsantrag. 
Aber die Verhältniſſe ſelbſt waren ja auch ganz ungewöhnlicher 
Natur. Nicht als liebegirrender Brautwerber trat ich vor meine 
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Couſine hin. Was ich ſagte, war eigentlich mehr ein Vor— 
ſchlag zur Güte als eine Werbung, nicht eine Folge der Liebe 
des Mannes zum Weibe, ſondern lediglich eine aus idealer 
Freundesliebe hervorgegangene Erwägung, um ſo mehr, als ich 
unter einem Heiratsverſprechen damals nichts anderes ver— 
ſtand als das Verſprechen, immer zuſammen zu bleiben. 

Meine Couſine ſah mich zuerſt neckiſch lächelnd an. 
Dann fiel ſie mir plötzlich um den Hals mit der freudigen 
Erklärung, ja, ſie ſei bereit, das Jahrhundert gemeinſam 
mit mir in die Schranken zu fordern, und wenn ich tauſend 
Spitzenhöschen und tauſend Spitzen-Unterröcke trüge. Sie 
meinte, ſie werde wirklich böſe, wenn ich noch einmal von 
Hoſen anfange. In meiner ſchicken, eleganten Damenkleidung 
habe ſie mich kennen und lieben gelernt, und in meiner ſchicken, 
eleganten Damenkleidung ſolle ich gemeinſam mit ihr durchs 
Leben wandeln, bis einer von uns beiden ſich ins Grab legen 
werde. 

Wir machten ab, auch künftig als Mann und Frau ſtets 
bis ins kleinſte gleich gekleidet zu gehen. 

So waren wir ein Brautpaar geworden, und als wir 
uns dann in unſerer neuen Würde glückſtrahlend, beide mit 
einem graziöſen Knix, meiner Mutter präſentierten, war dieſe 
zunächſt natürlich überraſcht. Ohne ſich aber lange zu be— 
ſinnen, ſchloß ſie uns voller Seligkeit in die Arme. Eine ihrer 
erſten Fragen war, wie es denn nun aber mit meiner Klei— 
dung werde. Als wir ihr hierauf erwiderten, daß ich auch 
als Ehemann immer elegante Dame bleiben werde, kriegten 
wir jeder noch ein halbes Dutzend Küſſe extra. Mit doppel— 
ter Freude erteilte meine Mutter uns ihren Segen. Wir 
merkten ihr ſofort an — und ſie gab es auch unumwunden 
zu —, daß wir mit unſerer Verheiratung ihren ſehnlichſten 
Wunſch erfüllten. Nur die eine Bedingung ſtellte meine 
Mutter noch, daß ſie immer bei uns bleibe, eine Bedingung, 
deren Erfüllung wir nur allzu gern zuſagten. 
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Bei einem glänzenden Verlobungsdiner wurden dann 
gleich die Pläne für die Zukunft gefaßt. Da ich mir nun 
einmal hoch und heilig geſchworen hatte, nie eine Hoſe an— 
zuziehen, mußte ich auch zur Hochzeit als elegante Dame er— 
ſcheinen, ſo daß wir nun vor einem ziemlich ſchwer zu löſen— 
den Problem ſtanden. Aber es mußte gelöſt werden, mochte es 
kommen, wie es wollte. 

Nach längerem Überlegen kamen wir überein, daß das 
einzige Land, in deſſen Grenzen eine derartige Hochzeit ſich 
ermöglichen laſſe, Amerika ſei. Dort, waren wir überzeugt, 
würden wir mit Geld und guten Worten ſchon zum Ziel 
kommen. Und da wir einſahen, daß das Leben eines Ehe— 
mannes in Damenkleidern in Europa doch ſchwer ausführbar 
ſei, beſchloſſen wir gleichzeitig, nach unſerer Hochzeit ganz in 
Amerika zu bleiben. Nichts hielt uns in Europa feſt. Leben 
konnten wir überall. Wenn wir drei zuſammenbleiben konn— 
ten, und ich in der Lage war, meine Röcke und Spitzen— 
höschen unangefochten weiter zu tragen, dann war unſer Glück 
für alle Fälle feſt begründet und geſichert, ganz einerlei, 
wo wir lebten. Dann war alles andere von abſolut unter— 
geordneter Bedeutung. 

Unſer neuer Schlachtruf hieß alſo: „Auf nach Amerika!“ 
Und zwar beſchloſſen wir, uns nicht länger als nötig mit 
der Abreiſe aufzuhalten. Die Sachen, die wir nicht mit— 
nehmen konnten, ließen ſich ſchnell verkaufen, zumal es uns 
auf den Preis nicht ſonderlich ankam. Und ſonſt hinderte 
nichts eine baldige Abreiſe. 

Einen allerdings ſehr ſtichhaltigen Grund gab es für 
uns aber doch, noch wenige Wochen in Europa zu bleiben. 
Das war die Beſtellung einer Kleider- und Wäſche-Ausſteuer 
für meine Braut und mich. 

Eigentlich brauchten wir ja nichts, da wir von allen 
Sachen genug und übergenug beſaßen. Meine Mutter wollte 
ſich dies Geſchenk aber unter keinen Umſtänden nehmen laſſen. 
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Wußte ſie doch auch ganz genau, eine wie große Freude fie 
uns mit einer ſchönen Ausſteuer machen würde. Daß dieſe nur 
in Paris angefertigt werden konnte, verſteht ſich von ſelbſt. 

Und ſo fuhren wir denn ſchon einige Tage nach unſerer 
Verlobung nach Paris ab, wo wir gleich in den erſten Tagen 
nach unſerer Ankunft die Ausſteuer in Beſtellung gaben. 

Da es vielleicht den einen oder anderen intereſſiert, will 
ich hier alles aufführen. Es wurden alſo pro Perſon be— 
ftellt: 12 Garnituren Leibwäſche, beſtehend aus Hemden, 
Höschen und Unterröcken, 12 ganz kurze Batiſt-Unterröcke, 
3 Korſetts, 12 Untertaillen, 6 Nachthemden, 6 Friſiermäntel, 
24 Taſchentücher, 24 Paar ſeidene Strümpfe, 3 Promenaden— 
kleider, 3 Kleiderröcke und 6 Spitzenbluſen dazu, 3 Beſuchs— 
kleider, 2 Matinees, 6 helle Sommerkleider, 3 Geſellſchafts— 
toiletten, 3 ſeidene Unterröcke, 1 Wintermantel, 2 Sommer: 
mäntel, 1 Staubmantel, 1 Regenmantel, 6 Paar ſchwarze 
Lackknöpfſtiefel, 6 Paar farbige Knöpfſtiefel, 12 Paar aus— 
geſchnittene Schuhe, davon 6 Paar in ſchwarzem Lack und 
6 Paar farbig. 

Fußbekleidung hatten wir, obgleich wir hiermit noch be— 
ſonders reichlich verſehen waren, verhältnismäßig viel be— 
ſtellt, weil wir fürchteten, in ganz Amerika keinen Schuh— 
macher zu finden, der imſtande geweſen wäre, ſo entzückende 
Kunſtwerke fertigzuſtellen, wie unſer Pariſer Hoflieferant es 
fertig brachte. 

Im übrigen war ja aus dem oben erwähnten Grunde 
unſere Kleider- und Wäſcheausſteuer quantitativ nicht be— 
deutend. Aber viele Stunden haben wir dazu gebraucht, um 
all die zu verwendenden Stoffe, Spitzen und Stickereien aus— 
zuſuchen. Wahre Gedichte, wahre Göttergebilde mußten die 
Kleider und all die intimen und intimſten Wäſcheſtücke wer— 
den. Und — es ſei hier gleich geſagt — ſie wurden es. 
Ich glaube nicht, daß jemals ein menſchliches Weſen etwas 
Gleiches oder auch nur annähernd Gleiches getragen hat. 

Dr. Hans Schmidt, Verkehrte Geſchlechtsrichtung. A 
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Abwechſelnd geweint und gelacht haben wir vor Freude, 
als wir dieſe unvergleichlich ſchönen Sachen erhielten. Sie 
ſchienen aus einer anderen Welt zu kommen, für Feen und 
Elfen aus einem Märchenland beſtimmt. 

Faſt zehn Wochen waren doch vergangen, bis Kleider, 
Mäntel, Wäſche und Stiefel fertig waren. Aber als wir dann 
alles wohlverſtaut hatten, traten wir, ohne weiter zu zögern, 
die Reiſe über den großen Teich an — voller Hoffnung auf 
eine glückliche Zukunft. Und weiß Gott, wir ſollten uns in 
dieſer Hoffnung nicht getäuſcht haben. 

In Amerika angekommen, gaben wir uns nicht erſt einem 
beſchaulichen Nichtstun hin, ſondern wir ſetzten ſofort alle 
Hebel in Bewegung, um — das Schwierigſte — einen Pfarrer 
für die Trauung, ſodann einen künftigen Wohnſitz zu finden 
und ſchließlich, um die Einrichtung zu beſtellen. Und wir 
fanden alles, dank der Rührigkeit und Findigkeit des vor— 
trefflichen Privatſekretärs meiner Mutter, der ſich wegen 
Pfarrer und Wohnſitz allerdings erſt mit einer großen Agen— 
tur in Verbindung ſetzen mußte. 

Hier muß ich einſchalten, daß unſere ſämtlichen 
Hausangeſtellten, die uns von Deutſchland nach Frank— 
reich begleitet hatten, auch mit nach Amerika gekommen 
waren. 

Die Einrichtung, die wir mit Genehmigung meiner 
Mutter ausſuchten, war bezaubernd ſchön, natürlich ganz auf 
weiblichen Geſchmack zugeſchnitten, aber auf einen Geſchmack, 
der die höchſten Anforderungen ſtellte. In den Räumen, die 
wir uns vorbehalten wollten, ſollte für Herrenmöbel kein 
Platz ſein. Ein Herrenzimmer ſollte es bei uns nicht geben. 
Beſonders großen Wert legten wir auf Kleider- und Wäſche— 
ſchränke. Dieſe wurden alle nach unſeren eigenen Angaben 
neu angefertigt, ausſchließlich mit großen Türen aus Kriſtall— 
glas, ſo daß wir den Inhalt ſehen konnten, ohne die Türen 
erſt öffnen zu müſſen. 


Nachdem wir fo für die Zukunft alles in die Wege ge 
leitet hatten, wurden die engeren Vorbereitungen für die 
Hochzeit getroffen. Um dieſe ungeſtört abhalten zu können, 
hatte meine Mutter, ſobald ſich uns etwas Paſſendes bot, 
eine große möblierte Etage gemietet. 

Und etwa ein Vierteljahr, nachdem wir den Boden Ame— 
rikas betreten hatten, war der Tag gekommen, an dem ich 
den Grundſtein zum Aufbau meiner Rechte als „Herr des 
Hauſes“ legte. Jedenfalls hätte ich dieſe Rechte ja eigent— 
lich beanſpruchen können, aber ach, wo blieb mein ganzes 
Herrentum? Wenn ich ſolches überhaupt jemals beſeſſen 
hatte, es dauerte nicht lange, bis es ganz in die Brüche ging. 

Da wir kein großes Hochzeits feſt geben konnten, ſahen 
wir auch von der üblichen Hochzeitskleidung ab. Und doch 
war das, was wir anhatten, vielleicht um ein Vielfaches 
koſtbarer und wertvoller als die Kleidung, mit der ſich die 
Damen der Geſellſchaft im Durchſchnitt zur Hochzeit zu 
ſchmücken pflegen. 

Allein der Wert unſerer Spitzenwäſche war ein unge— 
heurer. Das Schönſte, was wir an Hemden, Höschen und 
Unterröcken beſaßen, hatten wir ſelbſtredend angezogen. Es 
war eine märchenhafte Pracht. Darüber aber kein weißes 
Spitzenkleid, auch kein anderes Geſellſchaftskleid, ſondern eine 
Viſitentoilette, allerdings die ſchönſte, die wir beſaßen, eine 
Toilette von wahrhaft vornehmer Eleganz. Daß wir auf 
Seide rauſchten, war ſelbſtverſtändlich. Dazu kamen dann 
noch ſchwarze Seidenſtrümpfe, Lackſchühchen mit Brillant— 
agraffen und der obligate Schmuck. 

So waren wir denn ein Brautpaar, wie es die Welt— 
geſchichte in ſeiner Eigenart zum zweitenmal ſicher noch nicht 
wieder geſehen hat. 

Natürlich wußte der Pfarrer genau Beſcheid, was er zu 
erwarten hatte. Geſehen hatte er mich aber noch nicht, und 
was mag er da wohl gedacht haben, als er dieſe beiden ſo 
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unendlich eleganten Damen vor fich hintreten ſah, als er ſah, 
daß der Mann ebenſo ſchön, wenn nicht ſchöner, daß er ebenſo 
zierlich, wenn nicht zierlicher, daß er ebenſo weiblich, wenn 
nicht weiblicher war wie die junge Frau. 

Aber der Neid muß es ihm laſſen. Er hat ſich brillant, 
ohne mit der Wimper zu zucken, aus der Affäre gezogen. Er 
vollzog den Trauungsakt mit einer Ruhe und Würde, als ob 
er jeden Tag derartige Paare zu trauen habe. 

So wurden wir, allen Vorſchriften genügend, von Rechts 
und Geſetzes wegen Mann und Frau. 

Auch nach der vollzogenen Trauung blieb der Pfarrer 
vollkommen auf der Höhe. Taktvoll wie ein vollendeter Gent— 
leman, behandelte er auch mich durchaus als Dame, wie er 
auch mir gegenüber die Anrede „Madam“ gebrauchte. 

Nach Einnahme eines kleinen fürſtlichen Diners, das 
ebenfalls in unſerer Wohnung ſtattfand, und an dem außer 
meiner Mutter und uns beiden noch der Pfarrer, der Privat— 
ſekretär und die beiden Geſellſchaftsdamen teilnahmen, war 
die Feſtlichkeit beendet. 

Als Hochzeitsgeſchenk hatten wir von meiner Mutter 
außer anderen Sachen jeder einen unerhört koſtbaren Bril— 
lantſchmuck erhalten. 

Anſtatt nun, wie andere junge Paare, am Abend des 
Hochzeitstages abzufahren, blieben wir die erſte Nacht noch 
in der Wohnung meiner Mutter. Auch ſchliefen wir dieſe erſte 
Nacht gegen jeden Brauch nicht in einem gemeinſamen ehe— 
lichen Hochzeitsgemach, ſondern es legte ſich jeder wie bisher 
ſittſam in ſeinem eigenen Zimmer nieder. 

Am nächſten Tage traten wir dann die Hochzeitsreiſe 
an, die vier volle Monate dauerte und uns in alle Gegenden 
der Welt brachte, die uns bisher noch unbekannt geblieben 
waren. 

An Begleitung nahmen wir als „männlichen Schutz“ — 
auch jedenfalls ein Kurioſum für ein junges Ehepaar — den 


Privatſekretär meiner Mutter mit, außerdem noch die zweite 
Geſellſchaftsdame und zwei Zofen. 

Pohin uns die Reiſe führte, iſt ja nebenſächlich. Einen 
beträchtlichen Teil derſelben brachten wir auf den großen 
Luxusdampfern zu, auf denen uns das Leben ganz ausnehmend 
gut gefiel. Wir bewohnten immer nur die teuerſten Staats— 
kabinen, ſo daß man uns in der Regel für etwas ganz Be— 
ſonderes, für zwei inkognito reiſende Prinzeſſinnen hielt. 
Selbſtverſtändlich waren wir offiziell nicht ein Ehe-, ſondern 
ein Schweſternpaar. Und da wir, wie ſchon geſagt, genau die 
gleichen Figuren und auch ſonſt große verwandtſchaftliche 
Ahnlichkeit hatten, ließ ſich dieſe Fiktion ſehr gut aufrecht 
erhalten. 

Selbſt auf ſchwimmenden Paläſten, auf denen doch 
gewiß Vornehmheit und Eleganz keine Seltenheit ſind, erreg— 
ten wir nicht nur ob unſeres echt weiblichen Liebreizes, unſerer 
wahren Schönheit, unſeres ideal ſchlanken Wuchſes, ſondern 
last but not least auch wegen unſerer ſtets über alle Begriffe 
eleganten Toiletten allgemeines Aufſehen. 

Ein Wunder war es daher nicht, daß wir immer bald von 
der Herrenwelt umſchwärmt waren, und wenn wir es nicht 
verſtanden hätten, uns die allzu Aufdringlichen vom Leibe zu 
halten, ſo hätten wir von dieſer unſerer Hochzeitsreiſe jeder 
gut ein Dutzend Anträge mit nach Hauſe bringen können. Mir 
perſönlich bereitete es erklärlicherweiſe immer ein unbändiges 
Vergnügen, wenn meine ſo durch und durch weiblichen Reize 
die Herren ſo liebestoll machten. 

Obgleich wir vom erſten Tage der Reiſe an ſtets im 
ſelben Zimmer bezw. in derſelben Kabine ſchliefen, habe ich 
während der ganzen Reiſe nicht ein einziges Mal geſchlecht— 
lichen Verkehr mit meiner Frau gehabt. Ich hatte gar kein 
Verlangen danach. Ja, ich konnte mit meiner Frau im ſelben 
Bett — dann allerdings immer in einem großen Doppel— 
bett! — ſchlafen, ohne daß mich dies irgendwie aufgeregt 
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hätte. Und meine Frau trat nie auch nur andeutungsweiſe mit 
einem diskreten Wunſch an mich heran. 

Trotzdem waren wir unendlich glücklich miteinander. 
Meine Sinne ſchliefen eben noch ihren Jungfernſchlaf und nie— 
mand weckte ſie auf. Ich ſelbſt konnte das Wecken nicht über— 
nehmen, weil ich von dieſen Schläfern immer noch nichts 
wußte, und meine Frau wollte es wohl nicht. 

Als meine Sinne dann aber ſpäter einmal zum Leben er— 
wacht waren, da habe ich bewieſen, daß ich, wenn auch ſonſt 
ganz Weib, in dieſer Beziehung doch voll und ganz meinen 
Mann ſtand. Es iſt ja möglich, daß dies nur die Folge meiner 
langen, langen Unſchuld war. 

Unendlich peinlich iſt es mir, daß ich immer wieder auf 
dieſe mit dem Geſchlechtsleben zuſammenhängenden Fragen 
zurückkommen muß. Es widerſtrebt ſo ganz meinem Empfin— 
den, hiervon zu reden und zu ſchreiben. Aber ich weiß ja, daß 
mein Fall eine vielleicht den einen oder anderen intereſſierende 
Seltenheit iſt, und da ich mir vorgenommen habe, die volle, 
ungeſchminkte Wahrheit niederzuſchreiben, muß ich auch hier— 
über ſchreiben, ob es nun äſthetiſch iſt oder nicht. 

Um nun noch einmal kurz auf unſere Hochzeitsreiſe zu— 
rückzukommen, ſo möchte ich nur ſagen, daß wohl die meiſten 
jungen Ehepaare einen anderen Begriff von einer Hochzeits— 
reiſe haben, aber daß wohl ſelten ein junges Paar ſo voll 
tiefen, unfaßbaren Glücks, ſo voll wahrer innerer Befriedi— 
gung in ſein neues Heim einzieht, wie wir es taten. 

Doch noch ſind wir nicht da. Etwas muß ich noch von 
unſerer Hochzeitsreiſe erzählen. 

Wie meine verehrten Leſer ſich jedenfalls entſinnen wer— 
den, hatte meine Schneiderin — hoffentlich wird ſie nicht 
böſe, daß ich ſie der Einfachheit halber immer nur als 
Schneiderin bezeichne — damals, als meine Mutter und ich 
verzweiflungsvoll zu ihr kamen, erklärt, daß ich keineswegs 
der einzige Junge ſei, der in Mädchenkleidern umherlaufe. 


Wenn ich etwas eingehender auf dieſe Behauptung auch erſt 
ſpäter eingehen werde, ſo will ich doch jetzt gleich von zwei 
Knaben dieſer Art erzählen, die ich während unſerer Hoch— 
zeitsreiſe kennenlernte. 

Gleich auf dem erſten Dampfer, mit dem wir unſere 
Reiſe antraten, und der uns nach Südamerika brachte, trafen 
wir den einen, einen großen zwölfjährigen Nordamerikaner, 
deſſen Außeres bei oberflächlicher Betrachtung allerdings einen 
gewiſſen männlichen Anſtrich hatte, inſofern als ſeine Kleider 
keine ausgeſprochenen eleganten Mädchenkleider waren. Zwar 
trug er Röcke, aber immer nur einfache, kurze Faltenröcke und 
Bluſen, die ſtets in der Form von Matroſenbluſen gehalten 
waren und die, wenn ſie auch, als wir in die heißen Regionen 
kamen, aus feinſtem Batiſt beſtanden, doch ebenſogut von 
jedem Knaben in Hoſen hätten getragen werden können. 

Dennoch behaupte ich, daß er wie ein Mädchen gekleidet 
war. Denn was er unter Rock und Bluſe trug, war durch— 
aus mädchenhaft. In dem vorderen dreieckigen Ausſchnitt der 
Bluſe ſah man ſtets zierlich und kokett die feinen Spitzen 
ſeines Hemdchens, und auch durch den dünnen Bluſenſtoff 
ſchimmerten Spitzen, Stickereien und roſafarbene oder blaue 
Bändchen hindurch. Ebenſo durchaus mädchenhaft war er 
unter dem Rock gekleidet. Da gab es keine kurzen Hoſen, wie 
man ſie wohl hier und da bei den ſogenannten Kittelkleidern 
der Knaben findet, ſondern entzückende, ſüße Spitzenhöschen 
und Spitzenunterröcke. 

Wenn der Junge auf dem Promenadendeck umhertollte, 
wie eine Katze die Treppen hinab- und hinauflief oder der 
Wind die Röcke blähte, dann mußte ſich auch die prüdeſte 
Jungfrau, ob ſie nun wollte oder nicht, davon überzeugen, 
daß er da unten ebenſo ausſah wie ſie, wenn nicht ſchöner. 
Ebenſo durchaus mädchenhaft war ſeine zierliche, feine Schuh— 
bekleidung. Die zwar nicht übermäßig langen, aber doch 
ſchönen Haare waren in Locken gedreht und immer mit einer 


Schleife geſchmückt. Seine Kopfbedeckung wieder war jedoch 
durchaus knabenhaft, entweder eine Matroſenmütze mit lan— 
gen Bändern oder ein einfacher Strohhut. 

Den zweiten Jungen lernte ich erſt ziemlich zum Schluß 
meiner Reiſe kennen. Er war in Suez an Bord gekommen, 
fuhr mit uns nach Madeira, ging dort ebenſo wie wir an 
Land, um dann auch glücklicherweiſe in demſelben Hotel zu 
wohnen, in dem wir abgeſtiegen waren. 

Als die neuen Reiſenden in Suez über die Laufplanke 
kamen, fiel mir ſofort ein großes, meiner Schätzung nach etwa 
vierzehn- bis fünfzehnjähriges, auffallend ſchlankes Mädchen 
mit krankhaft blaſſer Geſichtsfarbe auf. Ich ſah es dann na— 
türlich täglich an Bord und freute mich immer über die zier— 
liche und geſchmackvolle Kleidung, der man ſofort anſah, daß 
es ein Kind vornehmer Leute war. 

Eines Tages hörte ich — natürlich ohne die Abſicht des 
Lauſchens gehabt zu haben — einen Teil eines Geſprächs zwi— 
ſchen der Mutter dieſes Kindes und feiner, wie ich ſpäter er— 
fuhr, Tante mit an, aus dem ich glaubte ſchließen zu können, 
daß dies Mädchen in Wirklichkeit ein Junge ſei. 

So ſehr ich darauf brannte, auf dem Schiff bot ſich keine 
Gelegenheit, mit den erwähnten Damen in nähere Berührung 
zu kommen, da ſie ſich ſehr reſerviert hielten. Aufdringlich 
aber konnte und wollte ich nicht ſein. 

Um ſo glücklicher war ich daher, als ſie in Madeira 
ebenfalls das Schiff verließen, und als ich ſie des Abends 
beim Diner auch in unſerem Hotel wieder vorfand. 

Da wir uns an Bord doch oft geſehen hatten, konnte ich 
unter Bezugnahme hierauf am nächſten Morgen ſchon die 
Anknüpfung eines Geſprächs riskieren. Ich baute offen ge— 
ſtanden auch darauf, daß ich infolge meiner Schönheit, 
meiner unwiderſtehlichen Anmut, meiner ſich ſtets gleich 
bleibenden Liebenswürdigkeit, meiner ſeltenen Eleganz und 
meines immer vornehmen, diſtinguierten Benehmens keine 


Abweiſung erfahren würde. (Wäre ich eine wirkliche Frau 
oder ein wirklicher Mann, ſo würde ich natürlich nicht daran 
denken, mich ſelbſt ſo zu verherrlichen. Da ich aber nicht 
Fiſch noch Fleiſch, weder vollkommene Frau noch vollkomme— 
ner Mann bin, von der Natur zum Mann beſtimmt, meinem 
tiefinnerſten, glühendſten Wunſch gemäß aber, jetzt jedenfalls, 
am liebſten Weib wäre, ſo darf ich dieſe meine echt weiblichen 
Eigenſchaften, auf die ich ſo ſtolz bin, auch wohl in dieſen 
Zeilen ins rechte Licht rücken.) 

Kurz, ich glaubte ſicher zu ſein, daß ich infolge dieſer 
Eigenſchaften, die mir, wo immer ich hinkam, nicht nur die 
Liebe, Verehrung und Zuneigung der Herrenwelt einbrachten, 
ſondern — abgeſehen von denen, die mich beneideten — auch 
die der Damen, keine Abweiſung zu befürchten habe. 

Jedenfalls riskierte ich es, und ich hatte Glück. Die 
Damen gingen mit größter Liebenswürdigkeit auf mein Ge— 
ſpräch ein. Das junge Mädchen wurde mir als Tochter vor— 
geſtellt, und weder im Ausſehen noch in der Kleidung, noch 
im Benehmen konnte ich etwas finden, das mir das Recht 
gegeben hätte, an eine Vorſpiegelung falſcher Tatſachen hin— 
ſichtlich des Geſchlechts zu glauben. 

Aber einmal wußte ich ja aus eigener Erfahrung zur 
Genüge, daß der Schein trügt, daß man ſich gerade in dieſer 
Beziehung ſehr, ſehr täuſchen kann. Und dann glaubte ich mich 
auch nicht verhört zu haben. Jedenfalls wollte ich der Sache 
auf den Grund gehen. 

Daß ich nun nicht gleich am erſten Tage mit der Tür 
ins Haus fiel, war ſelbſtverſtändlich. Ich hatte erfahren, daß 
die Damen einige Zeit in Madeira bleiben wollten, und ſo hatte 
ich Zeit. Gott ſei Dank wurde meine Geduld jedoch nicht auf 
eine allzu lange Probe geſtellt. Schon nach wenigen Tagen bot 
ſich mir die Gelegenheit, meine quälende Neugier zu befriedigen. 

Als ich eines Morgens gegen elf Uhr mit meiner Frau 
von einem Spaziergang zurückkehrte, ging die Mutter des 


Mädchens im Hotelgarten allein ſpazieren, während letztere in 
einem niedlichen weißen Stickereikleidchen auf einem bequemen 
Liegeſtuhl lag. Ich hielt die Gelegenheit für günſtig und bat 
meine Frau, ihrerſeits ins Hotel zu gehen, um uns allein 
zu laſſen. 

Ich ſelbſt begrüßte die Dame und promenierte dann ge— 
meinſam mit ihr auf und ab. Das Kind hatte ſich inzwiſchen 
erhoben, mir mit einem ſehr graziöſen Knix guten Tag geſagt 
und ſich dann wieder hingelegt. 

Die Rede auf das letztere zu bringen, war ja nun nicht 
allzu ſchwer. Zwar hatte ich mir vorher vorgenommen, unter 
Anwendung aller Mittel eleganter Diplomatie zu Werke zu 
gehen. Aber meine Begierde, Klarheit zu haben, und gleich— 
zeitig auch die Hoffnung, meine Annahme, daß das Mädchen 
ein Junge ſei, beſtätigt zu ſehen, waren ſo überwältigend, 
daß ich vor Aufregung faſt zitterte und ganz gegen meine Ge— 
wohnheit kurz entſchloſſen den Stier bei den Hörnern packte. 

Ich ſagte alſo der Dame, daß ich eines Abends während 
der Überfahrt von Suez unfreiwillig Zeuge eines Geſprächs 
zwiſchen ihr und ihrer Schweſter geworden ſei. Die Worte, 
die ich damals gehört habe, hätten in mir die Überzeugung 
ausgelöſt, daß ihre Tochter keineswegs ein Mädchen, ſondern 
ein Junge ſei. 

Sofort ſah ich, daß dieſe Außerung die Dame ſehr un— 
angenehm berührte. Daher fuhr ich ſchnell fort, ſie möge mir 
dieſe Worte um Gottes willen nicht übelnehmen, aber die 
Sache intereſſiere mich ſo leidenſchaftlich, ich brenne ſo vor 
Begierde, die Wahrheit zu erfahren, daß ich mich nicht länger 
hätte bezwingen können uſw. 

Als die Dame merkte, daß mich keineswegs Neugierde, 
ſondern wirkliches, aufrichtiges Intereſſe leitete, ſchwand ihre 
Zurückhaltung, die ſie bei meinen erſten Worten gezeigt hatte. 
Sie wurde wieder freundlich, und, nachdem ſie ſich meiner 
Diskretion verſichert hatte, entgegnete ſie ohne weiteres Zö— 
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gern, ich habe allerdings recht, ihre „Tochter“ fei ein fünf: 
zehneinhalb Jahre alter Sohn. Gewiß, meinte ſie, wundere ich 
mich über die Kleidung, aber ihr Junge habe bereits Knaben— 
kleidung getragen, ſie jedoch auf den Rat eines berühmten 
Kinderarztes wieder ausziehen müſſen. Denn gerade die 
Knabenkleidung ſei nach Anſicht des Arztes die Urſache einer 
ſchweren Erkrankung geweſen, die der Junge ſich zugezogen 
habe. An ſich ſchon trotz ſeiner Länge von ſchwächlicher Kon— 
ſtitution, ſei er durch die Krankheit derart zuſammengebrochen, 
daß ſie die ernſteſten Befürchtungen für ſein Leben gehabt 
habe. 

Wenn ſie ſich über die Krankheit ſelbſt auch nicht aus— 
ließ, ſo mußte ich aus ihren Andeutungen doch entnehmen, 
daß der Grund der Krankheit in einer ſehr üblen Angewohn— 
heit vieler Knaben zu ſuchen war. 

Sie ſagte, der Arzt habe feine feſte Überzeugung ausge: 
ſprochen, daß die Krankheit und die unmittelbare Urſache 
derſelben ſich nur dadurch beheben laſſe, daß man dem Jungen 
die Hoſen nehme und ihn wieder in Mädchenröcke ſtecke. In— 
folgedeſſen habe ſie ſich gar nicht lange beſonnen, ſondern un— 
verzüglich den Rat des Arztes befolgt. Und ich möge es 
glauben oder nicht, die Röcke hätten tatſächlich Punder ge— 
wirkt. Ihr Sohn habe ſich langſam, aber ſtetig erholt, und es 
ſei für ſie eine unumſtößliche Tatſache, daß er nur den Röcken 
ſein Leben verdanke. Vielleicht könne er ja jetzt ſchon wieder 
Hoſen tragen. Aber leider habe damals auch ſeine Lunge ſich 
einen Knax weggeholt, von dem immer noch etwas zurück— 
geblieben ſei. Und infolgedeſſen ſcheue ſie noch davor zurück, 
ihm die Hoſen wiederzugeben. Schließlich, ob als Junge oder 
als Mädchen, die Hauptſache ſei, daß ihr Kind wieder geſund 
werde, und daß ſie es ſich erhalte. 

Gewiß könne ſie ihn weniger elegant, weniger zierlich 
kleiden. Aber wo er einmal Mädchenkleidung trage, ſolle dieſe 
auch ſo ſchön wie möglich ſein. Ganz natürlich ſei es, daß 


fie ihn im Einklang hiermit auch als Mädchen friſieren laſſe. 

Ihr Sohn habe ſich zwar anfangs gegen die Röcke ge— 
ſträubt, aber allmählich habe er ſich mit ihnen abgefunden, 
und jetzt fühle er ſich als „Mädchen“ nicht nur ſehr wohl, 
ſondern fraglos glücklich. Gerade die Zierlichkeit ſeiner Klei— 
der, Wäſche und Stiefel mache ihm viel Freude. Von Hoſen 
rede er überhaupt nicht mehr. Ja, ſie glaube jetzt ſogar auf 
Schwierigkeiten ſeinerſeits zu ſtoßen, wenn ſie ſie ihm wieder— 
geben wolle. 

Daß aber außer mir niemand eine Ahnung von dem 
wahren Geſchlecht des „zarten Mädchens“ hatte, das iſt für 
mich ſo ſicher, wie zwei mal zwei vier ſind. 

Gewiß gebe ich zu, daß dieſer Junge nicht in eine der 
beiden Kategorien meiner Schneiderin paßte, da er bereits 
eine Zeitlang als Knabe gekleidet geweſen war, und nur be— 
ſondere Umſtände ihm wieder die Röcke aufgezwungen hatten. 
Aber das tut ja ſchließlich nichts zur Sache. Er war immerhin, 
egal aus welchem Grunde, ein Knabe in Mädchenkleidern. 

Nach etwa vierzehntägigem Aufenthalt in Madeira eilten 
wir dann endlich, ohne noch irgendwo Station zu machen, 
unſerer neuen Heimat zu. 

Groß war unſer und unſeres Mütterchens Jubel, als wir 
einander wieder in die Arme ſchließen konnten. Und groß 
war unſer Jubel, als wir unſer neues, mit ſo auserleſenem 
Geſchmack, im Sinne echter, weiblich fühlender Damen aus— 
geſtattetes Heim betraten. 

Meine liebe, gute Mutter hatte ja gewußt, womit ſie 
gerade mir eine beſondere Freude machen konnte. Sie wußte 
ja, daß es wohl ſelten ein wirkliches Weib gibt, das ſo ſehr 
alles Zierliche, Zarte liebt, alles Plumpe, Grobe haßt wie ich. 
Und an der Ausſtattung und Einrichtung jedes einzelnen Zim— 
mers erkannte ich ihre große Liebe und Treue zu mir. Jedes 
einzelne Zimmer war in des Wortes vollkommenſter Bedeu— 
tung ein Schmuckkäſtchen. Ein wahres Paradies aber war 


unſer eheliches Schlafgemach. Noch heute ſehe ich in Gedanken 
die leuchtenden Augen meiner Mutter, als ſie uns hinein— 
führte. 

Ein eheliches Schlafgemach? Nein! Das war es doch 
nicht. Denn es fehlte alles, aber auch alles, was auf die An— 
weſenheit eines Mannes ſchließen laſſen konnte. In der Tat, 
die Worte fehlen mir, um den Eindruck zu ſchildern, den dieſer 
Götterraum auf mich machte. Für Göttinnen, für Göttinnen 
idealſten, gepflegteſten Geſchmacks nur konnte er beſtimmt 
ſein. Mit Ausnahme der tiefen Teppiche alles weiß in weiß. 
Spitzen über Spitzen. Spiegel über Spiegel. Raffiniert! 
Herrlich, herrlich! 

Und nebenan lag ein zweites Paradies. Unſer Ankleide— 
raum mit den großen Schränken für Kleider, Leibwäſche, 
Stiefel, Hüte uſw. 

Auch hier wieder alles weiß in weiß. Auch hier wieder 
Spitzen über Spitzen und herrliche, große Spiegel. Das Koſt— 
barſte aber leuchtete uns durch die großen Fenſtertüren der 
Schränke entgegen. Da ſahen wir alles, was wir nicht mit— 
genommen hatten, in peinlichſter Ordnung vor uns. Da hingen 
unſere himmliſchen Kleider. Da lag unſere ſüße, entzückende 
Wäſche, garniturenweiſe mit feinen Roſabändchen zuſammen— 
gebunden. Da ſtanden unſere zierlichen, eleganten Stiefelchen 
und Schuhe. Nicht ein Ankleidezimmer war es, nein, ein 
Ausſtellungsraum feenhaft eleganter Damengarderobe. 

Ich glaube, meine Mutter hat nie in ihrem Leben ſoviel 
Küſſe gekriegt wie an dieſem Tage unſerer Rückkehr. 

Wie wir gleich feſtſtellten, hatte ſich unſer Hausperſonal 
vermehrt. Dieſelbe Agentur, durch die wir ſeinerzeit in New 
Vork den Pfarrer erhalten hatten, hatte uns auch durchaus 
zuverläſſiges Perſonal verſchafft, das nach jeder Richtung hin 
eingeweiht wurde und ſich immer als ſchweigſam und treu 
bewährt hat. Nie haben wir zu klagen gehabt. Nie, daß auch 
nur die geringſte Erpreſſung verſucht worden wäre. Wie auf 
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unfere alte, aus Deutſchland mitgebrachte, fo konnten wir 
auch auf die neue Dienerſchaft allezeit bauen. Jeder einzelne 
und jedes einzelne war treu wie Gold. Daß das von uns ge— 
zahlte fürſtliche Gehalt hierbei keine kleine Rolle ſpielte, will 
ich gern zugeben. Aber wir zahlten es gern, da die Leute auf 
dieſe Weiſe am beſten gegen jede Verſuchung gefeit waren. 

Einen glänzenden Beweis ihrer nie raſtenden Fürſorge 
hatte meine gute Mutter damit erbracht, daß ſie uns auch 
einen eigenen Arzt engagiert hatte, dem ausſchließlich die 
Behandlung unſerer Familie und unſerer Hausangeſtellten 
oblag, und der auch bei uns wohnte. Auch dieſer Arzt, neben— 
bei ein trefflicher Menſch, hat ſich bis auf den heutigen Tag 
glänzend bewährt. Er iſt das perſonifizierte Taktgefühl und 
behandelt mich — ich verlange dies ja allerdings auch — 
gleich jedem anderen wie eine Dame der Geſellſchaft. Große, 
unbezahlbare Dienſte hat er uns geleiſtet. Ohne ihn wären wir 
wohl bisweilen in arge Verlegenheit gekommen. 

Hier auf unſerm zwar nicht großen, aber herrlichen Be— 
ſitz begannen wir nun ein Leben ſo wundervoll ſchön, daß ich 
eine Dichterin ſein müßte, wenn ich es in ſeiner ganzen 
Schönheit richtig beſchreiben wollte. Am liebſten blieben wir 
unter uns, pflegten unſere Körper, ergingen uns in unſerem 
prachtvollen Park, ſpielten Tennis, laſen, muſizierten, ſtickten, 
machten Entwürfe für ſchöne Kleider und Wäſche, kurz lebten 
das Leben großer Damen von Welt. 

Wenn es das Wetter erlaubte, machten wir faſt täglich 
eine Spazierfahrt, die ſich, je nach unſerem Bedürfnis, zus 
weilen bis in die nächſte Stadt ausdehnte. Faſt in jedem 
Jahr ſuchten wir auch für einige Wochen ein mondänes See— 
bad auf. 

Lange Zeit verbrachten wir natürlich täglich mit dem 
Anz und Umkleiden, da wir, unſerer ganzen Geſchmacks— 
richtung entſprechend, täglich, auch wenn wir allein waren, den 
denkbar größten Toilettenlurus trieben. Hatten wir doch 


alle unſere Schätze in erſter Linie für uns und nicht für 
andere. Immer blieben meine Frau und ich gleich gekleidet 
— mit Ausnahme der Zeiten, während der die letztere hoch— 
ſchwanger war. 

Das Verhältnis zwiſchen meiner Frau und mir war und 
blieb allezeit ein im höchſten Sinne ideales. Buchſtäblich 
ausgeſchloſſen iſt, daß es jemals eine glücklichere Ehe als die 
unſrige gegeben hat. Wir harmonierten ſo vollkommen mit— 
einander in allem und jedem, waren ſo ſehr ein Herz und 
eine Seele, daß es nie die geringſte Reibung oder auch nur 
das geringſte Mißverſtändnis zwiſchen uns gab, obgleich oder 
möglicherweiſe gerade weil ich mich immer mehr durch und 
durch als Weib fühlte. 

Jedoch trotz dieſer Weiblichkeit habe ich meine ehelichen 
Pflichten als Mann voll und ganz erfüllt. 

Ich war, wie ſchon einmal erwähnt, von einer geradezu 
Staunen erregenden Leiſtungsfähigkeit, die ich zum Teil direkt, 
auf meine weibliche Kleidung zurückführe. Einmal, weil ich 
infolge dieſer Kleidung als Kind, als Backfiſch und auch als 
junge Dame, alſo bis zu meiner Heirat vollkommen un— 
ſchuldig blieb, ſo daß ich bei Beginn der Ehe noch nichts von 
meiner Kraft eingebüßt hatte, und dann, weil im ſchein— 
baren Gegenſatz hierzu — gerade die weibliche Kleidung, in 
erſter Linie der Rock als ſolcher, die entzückende Spitzen— 
wäſche, die zierlichen Stiefelchen, es war, die meine 
Sinne im höchſten Maße erregte. 

Stellte meine Frau einmal allzu große Anforderungen an 
mich, denen ich ſo ohne weiteres nicht mehr gewachſen war, 
dann brauchte ich nur die Augen zu öffnen, das Licht anzu— 
drehen und das mich im Bett umwallende Spitzenmeer, meine 
Spitzenwäſche oder Stiefelchen, von denen lediglich aus dieſem 
Grunde immer etwas in ſichtbarer Nähe des Bettes bereit 
lag, anzuſehen, oder mir in Gedanken meinen herrlichen, 
frauenhaft ſchönen Körper in eleganten Damenkleidern vor— 
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zuſtellen — und meine Männlichkeit erwachte zu neuer Kraft. 

Aber, wie geſagt, dieſe Einwirkung der weiblichen Klei— 
dung auf meine Sinne machte ſich erſt geltend, nachdem 
ich meine Unſchuld verloren hatte. 

Im übrigen hatte meine Männlichkeit allmählich in ſo 
hohem Grade Einbuße erlitten, daß ich mich ſelbſt während 
des Aktes als Weib fühlte. Und doch konnte ich es in An— 
betracht der Folgen unſerer ehelichen Gemeinſchaft nicht weg— 
leugnen, daß ich geſchlechtlich ein normaler, geſunder Mann war. 

Unbeſchreiblich glücklich waren wir, als uns nach gut 
einjähriger Ehe ein Sohn geboren wurde. 

Gerade die Tatſache, daß es ein Sohn war, erfüllte uns 
mit tiefer, inniger Dankbarkeit, nicht etwa, weil wir uns 
freuten, einen männlichen Erben und Stammhalter zu haben, 
ſondern nur, weil wir nun auch einen Sohn hatten, den wir 
als Mädchen kleiden und aufziehen konnten. Der Anblick einer 
Tochter, die natürlich auch Mädchenkleidung getragen hätte, 
hätte mich nicht gereizt. 

Schon gleich, nachdem wir den geſchlechtlichen Verkehr 
aufgenommen hatten — in der erſten Nacht in unſerem neuen 
Heim —, und als wir ungeniert ohne unſere bisherige Scheu 
davor das Problem des Kinderkriegens beſprachen, hatten wir 
den Entſchluß gefaßt, unſere eventuellen Söhne ausſchließlich 
als Mädchen, und zwar als niedliche, elegante Mädchen auf— 
zuziehen. 

Und dem Himmel ſei Dank! Es wurden uns nur Söhne 
beſchert, vier an der Zahl und alle, gottlob wie wir ſelbſt, von 
feinem, zartem Gliederbau. Alle vier haben nie mit einem 
männlichen Kleidungsſtück Bekanntſchaft gemacht, alle vier 
waren ſtets wie Mädchen gekleidet und alle vier wurden auch 
vollkommen wie Mädchen erzogen. Bis vor kurzem hatte 
keiner von ihnen überhaupt eine Ahnung von ſeinem wahren 
Geſchlecht, obgleich der älteſte nunmehr faſt neunzehn, der 
jüngſte dreizehn Jahre alt iſt. 


Wenn meine Frau ein Kind erwartete, fo fiedelten wir 
beide immer die letzten Wochen vor der Niederkunft in eine 
entfernt gelegene Stadt über, wo das Kind dann mit 
männlichem Namen in das Regiſter eingetragen wurde. 
Wohlweislich wählten wir nur franzöſiſche Vornamen, und 
zwar ſolche, die allerdings in der Endung verſchieden ge— 
ſchrieben werden, in der Ausſprache aber vollkommen gleich 
lauten. 

Kehrten wir dann auf unſer Schloß zurück, ſo war unſer 
Kind der außenſtehenden Welt gegenüber eben ein Mädchen. 
Vor unſerer Dienerſchaft brauchten wir, wie erwähnt, in dieſer 
Beziehung kein Geheimnis zu haben. Eine Indiskretion ihrer— 
ſeits war ausgeſchloſſen. 

Da in Amerika für Geld alles zu haben iſt, beſchafften 
wir unſeren Söhnen rechtzeitig auch vollgültige weibliche 
Legitimationspapiere, ſo daß ſie für jede Eventualität geſichert 
ſind. 

Billig waren dieſe Papiere ja nicht, aber die Koſten 
brauchten uns keine Sorge zu machen, da wir nicht nur reich, 
ſondern unermeßlich reich waren und auch heute noch ſind. 
Unſer an ſich ſchon großes Vermögen vermehrte ſich in Ame— 
rika durch glückliche Spekulationen ſtändig. Schon lange 
haben wir ſoviel, daß meine Familie auf Generationen ge— 
ſichert iſt, und wenn auch die Männer der ganzen Genera— 
tionen wie elegante Damen leben und ſich den größten Luxus 
leiſten. Jetzt wird nicht mehr ſpekuliert. 

Ja, wir waren vom Glück ſelten begünſtigte Menſchen— 
kinder. 

Allerdings hat auch in dem Becher unſeres Glücks der 
Wermutstropfen nicht gefehlt. 

Ein bitterer, faſt unerträglicher Schmerz legte ſich auf 
unſere Seele, als unſere gute, treue Mutter im Jahre 1905 
für immer die Augen ſchloß, ſie, der wir doch letzten Endes 
unſere ganze Glückſeligkeit verdankten. Hätte ſie mir in 
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meiner Jugend die Hofen angezogen, wer weiß, wie trübe 
und troſtlos mein Lebensſchickſal geworden wäre! 

In unſerem Schmerz war es uns ein großer Troſt, daß 
ebenſo wie uns auch meiner Mutter das höchſte Glück auf 
Erden beſchieden geweſen war. Wie ſehnlich hatte ſie ſich 
immer gewünſcht, nicht nur ihren Sohn ſtets als elegante 
Dame, ſondern auch einmal deſſen Söhne als niedliche Mäd— 
chen im Spitzenkleidchen um ſich zu haben! Ihr Wunſch war 
reſtlos in Erfüllung gegangen. Trotz ihrer Größe zierlichere, 
niedlichere, ſchlankere Enkel im Flügelkleide konnte ſie ſich 
nicht wünſchen. Es waren Mädelchen ſo voller ſüßer Anmut, 
ſo voller angeborener Grazie und ſo bildhübſch, daß mit 
Fingern auf ſie gezeigt wurde, wenn wir uns in der Offent— 
lichkeit ſehen ließen. Jeder Menſch mußte ſie auf den erſten 
Blick liebhaben, und jeder Menſch hatte ſie lieb. Und ſo ſüße 
kleine Mädels fie damals waren, fo ſüße große Mädels 
ſind ſie heute noch. 

Verkehr mit Nachbarn hatten wir während der erſten 
zehn Jahre überhaupt nicht. Wir wollten keinen haben, 
einmal weil wir uns ſelbſt genug waren, dann aber auch, weil 
wir eventuellen unbequemen Fragen, beiſpielsweiſe nach dem 
Ehemann meiner Frau — denn da Kinder geboren wurden, 
mußte doch auch ſchließlich ein Ehemann vorhanden ſein — 
ausweichen wollten. 

Im elften Jahre unſeres dortigen Aufenthalts kam eines 
Nachmittags plötzlich eine ſehr elegante Dame unſeres Alters 
bei uns vorgefahren, die erzählte, daß ſie in unſerer nächſten 
Nachbarſchaft ein Gut gekauft habe und uns nun ihren Beſuch 
machen wolle. Außerdem erfuhren wir, daß ſie Witwe war 
und zwei Töchter im Alter unſerer beiden Alteſten hatte. 

Sie war nicht nur elegant und ſchick, ſondern auch von 
einer bezaubernden Liebenswürdigkeit und hinterließ beim 
Gehen einen äußerſt ſympathiſchen Eindruck bei uns. 

So entſchloſſen wir uns denn, unſerem bisherigen Prin— 


zip untreu zu werden und ihr einen Gegenbeſuch zu machen. 
Jetzt ließ es ſich auch ſchon leichter ausführen, da nach den 
Mitteilungen unſeres Arztes ein Zuwachs an Kindern bei uns 
nicht mehr zu erwarten war, und wir der Dame infolgedeſſen 
erzählt hatten, daß der Mann meiner Frau auf einer Reiſe 
nach Aſien geſtorben ſei. Ich gab mich als Schweſter meiner 
Frau aus. 

Hierbei ſei bemerkt, daß auch meine Kinder mich „Tante“ 
nennen mußten. 

Schon in den nächſten Tagen machten wir unſern Gegen— 
beſuch, der uns nach jeder Richtung hin befriedigte. Die 
beiden Kinder, die wir auch ſahen, waren zwei allerliebſte, 
ſehr niedlich gekleidete und tadellos erzogene Mädelchen. Als 
die Dame den Punſch äußerte, daß auch unſere beiderſeitigen 
Kinder ſich kennenlernen möchten, gaben wir gern unſere Zu— 
ſtimmung. 

Erſt auf der Rückfahrt fiel uns ein, daß es doch immer— 
hin eine riskante Geſchichte ſei, unſere Kinder hinüberzu— 
ſchicken. Es war doch nur zu leicht möglich, daß bei irgend— 
einer Gelegenheit einmal die Männlichkeit dieſer kleinen Mäd— 
chen feſtgeſtellt wurde. Wir beſchloſſen daher, immer nur die 
beiden älteſten, damals doch fchon beinahe neun und zehn 
Jahre alten hinzuſchicken und dieſe auch nur in Begleitung 
einer Jungfer, die der Sicherheit halber immer für jedes Kind 
ein Reſerve-Höschen mitnehmen mußte. 

Es ging alles gut, obgleich unſer Verkehr immer reger 
wurde und auch die Kinder ſich ſehr, ſehr oft ſahen. Aus 
der Bekanntſchaft wurde eine Freundſchaft zwiſchen uns Damen 
ſowohl wie auch zwiſchen den Kindern, die ſchon nach ver: 
hältnismäßig kurzer Zeit den höchſten Grad der Innigkeit er— 
reichte. Alles, was wir auf dem Herzen hatten, erzählten wir 
einander. 

Daher hielten wir es denn auch für richtiger, unſere 
Freundin über mein und meiner Töchter Geſchlecht aufzu— 
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klären. Sie hatte vollen Anſpruch auf Offenheit unſererſeits. 
Wie hätten wir dageſtanden, wenn ſie einmal die Wahrheit 
durch Zufall erfahren hätte! Bezüglich meiner Perſon war 
ein ſolcher Zufall ja ausgeſchloſſen. Aber bei den Kindern war 
eine Entdeckung doch immerhin noch möglich, wenn wir 
uns deshalb auch keine große Sorge mehr machten. Der 
Zufall iſt jedoch oft tückiſch. 

So entſchloſſen wir uns denn zu dieſem ſchweren Schritt. - 
Meine gute Frau übernahm, um mir das Peinliche zu er— 
ſparen, die Miſſion allein. Gewiß war die Ausführung dieſer 
Aufgabe auch für ſie nicht leicht, aber doch war es für ſie 
immer noch weit leichter als für mich. Schließlich mußten 
wir hierbei auch auf unſere Freundin Rückſicht nehmen. Denn 
auch ihr mußte es ja fraglos angenehmer fein, dieſe Mit— 
teilung von meiner Frau ohne meine Gegenwart entgegen— 
zunehmen als von mir, dem als vermeintlicher Dame ſie doch 
ſchon manches anvertraut hatte, was ſie einem Herrn nie 
geſagt hätte. 

Da meine Frau ein langes Hin- und Herüberlegen nicht 
liebte, ſchob ſie die Ausführung auch nicht auf die lange Bank. 

Hierbei muß ich einſchalten, daß bei jedem Entſchluß, 
der gefaßt wurde, meine Frau den Ausſchlag gab. Denn zu 
meiner Schande muß ich eingeſtehen, daß in unſerer Ehe fie 
„die Hoſen“ anhatte, nicht ich. Daß ich „unter dem Pan— 
toffel“ geſtanden hätte, kann ich nicht ſagen, weil meine Frau 
gar nicht daran dachte, einen Pantoffel zu ſchwingen. Aber 
gern ordnete ich mich ihr in allen Dingen unter, auch in ge— 
ſchäftlichen, die ſich ja allerdings nur auf die Verwaltung 
unſeres Vermögens bezogen, da ich mich dem keineswegs ver— 
ſchließen konnte, daß meine Frau einen weit ſtärkeren, ener— 
giſcheren Charakter beſaß als ich, die ich ganz außerordentlich 
weich veranlagt bin. Wenn ich nicht mit meiner Frau etwas 
anderes trieb oder mich mit den Kindern beſchäftigte, richte— 
ten ſich meine Gedanken nur auf Kleider, Wäſche, Stiefel 


und die Pflege meines Körpers. Diefen Sachen allein und 
überhaupt allen weiblichen Beſchäftigungen wandte ich mein 
Intereſſe zu. So hatte ich auch die Oberleitung in allen Fra— 
gen des Haushalts, während meine Frau die Sachen erledigte, 
deren Erledigung in normalen Ehen dem Manne zukommt. 

Alſo tapfer und mutig fuhr meine Frau ab, während 
ich die Zeit ihrer Abweſenheit zitternd und zagend verbrachte. 

Wenn wir auch ſelbſt für den Fall, daß die Dame die 
Eröffnung ungünſtig aufnehmen würde, eine Indiskretion 
ihrerſeits oder gar noch ſchlimmere Unannehmlichkeiten nie zu 
befürchten hatten, ſo mußten wir doch immer mit der Mög— 
lichkeit rechnen, ſie als Freundin zu verlieren. Und auch dieſe 
Ausſicht ſchon machte mich faſt faſſungslos, da ich mich tat— 
ſächlich ſehr zu ihr hingezogen fühlte. Zudem ſetzte ich mich 
in jedem Falle einer großen Blamage aus. 

Aber alle Angſte waren unnötig geweſen. Nach etwa drei— 
ſtündiger Abweſenheit kam meine Frau zurück. Glückſtrahlend 
trat ſie mir entgegen, und glückſtrahlend umarmte ſie mich. 
Es war alles gut gegangen. 

Anfangs, erzählte meine Frau, habe unſere Freundin von 
ganzem Herzen gelacht und die Mitteilung für einen guten 
Scherz erklärt. Dann als meine Frau ihr unter Tränen ver— 
ſichert habe, daß ſie die volle Wahrheit ſage, ſei ſie faſt vom 
Stuhl gefallen. Aber auch jetzt noch habe ſie trotz der offen— 
baren Angſt und Verzweiflung meiner Frau immer wieder 
erklärt, das könne ſie nicht glauben, es ſei unmöglich, 
denn einen ſolchen Mann gebe es gar nicht. 

Schließlich habe ſie, meine Frau, ſich nicht anders zu 
helfen gewußt, und da habe ſie unſerer Freundin eine Foto— 
grafie von mir gezeigt, auf der ich ſo, wie mich Gott ge— 
ſchaffen hatte, abgebildet war, mit lang herabwallenden, offe— 
nen Haaren und nur mit einem kurzen, knapp bis zu den 
Hüften reichenden Spitzenhemdchen bekleidet. 

Dieſe Fotografie hatte meine Mutter kurz vor meiner 
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Hochzeit von mir aufgenommen, und meine Frau hatte fie für 
den Fall der Not eingeſteckt. 

Dies Bild habe ſeine Wirkung nicht verfehlt, fuhr meine 
Frau fort. Hierdurch ſei unſere Freundin überzeugt worden. 

Aber anſtatt ſich ſchaudernd mit Entſetzen abzuwenden, 
habe ſie ſofort geſagt, meine Frau ſolle ſich um Gottes willen 
keine Sorgen machen, ſie finde die Sache ſehr intereſſant, 
werde mich deswegen um nichts weniger liebhaben als bisher 
und werde mich auch in Zukunft weiter vollkommen wie ihres— 
gleichen, d. h. wie eine Dame behandeln, ohne je daran zu 
denken, daß ich eigentlich ein Mann ſei. Ich ſähe ſo durch 
und durch weiblich aus und ſei auch immer ſo vollſtändig vom 
Scheitel bis zur Sohle Dame geweſen, daß ich für ſie immer 
die elegante, vornehme Dame bleibe. 

Und ſie hat ihr Wort gehalten. Ja, ſie hat es in ge— 
radezu rührender Weiſe gehalten und mich, bis ich nach einiger 
Zeit einmal ſelbſt davon anfing, nie auch nur im geringſten 
merken laſſen, daß ich eigentlich ein Mann bin. Auch weiter 
hat ſie ſich ungeniert in meiner Gegenwart, wenn es nötig 
war, die Kleider geordnet und auch fernerhin in meiner 
Gegenwart und mit mir all' die kleinen intimen Sachen be— 
ſprochen, die nur Damen miteinander bereden. 

Auch die Mitteilung, daß alle unſere vier Kinder Jungen 
ſeien, ſagte meine Frau, habe unſere Freundin mit großem 
Intereſſe aufgenommen. Sie habe nur auch hier wieder ihrer 
größten Verwunderung Ausdruck gegeben, daß ein derart mäd— 
chenhaftes Ausſehen und Benehmen bei Jungens überhaupt 
möglich ſei. Feſt verſprochen aber habe ſie, auch unſere Jun— 
gens weiterhin vollkommen wie Mädchen zu behandeln. 

Am Schluß des Berichtes gab meine Frau mir dann noch 
im Auftrage unſerer Freundin mit tauſend Grüßen einen 
herzlichen Kuß. 

Und am nächſten Tage ſchon, als letztere in Perſon zu 
uns kam, gab ſie ihn mir ſelbſt. Anfangs war ich doch etwas 


verlegen. Aber ich merkte bald, daß fie von der Mitteilung 
meiner Frau abſolut keine Notiz nehmen wollte. 

Und da ſie genau ſo war wie immer bisher, gab ſich 
meine Verlegenheit ſehr bald. Es blieb alles in unſerem Ver— 
kehr, wie es bislang geweſen war. Ja, unſere Freundſchaft 
feſtigte und vertiefte ſich noch, wenn dies überhaupt mög— 
lich war. 

Schließlich, als ein weiteres halbes Jahr vergangen war, 
habe ich mich ſelbſt einmal aus eigenem Antrieb mit der Dame 
ausgeſprochen. Und bei dieſer Gelegenheit war ſie es, die als 
erſte den Gedanken ausſprach, es müſſe doch wunderſchön ſein, 
wenn ſpäter einmal meine beiden älteſten Söhne ihre Töchter 
heirateten, aber auch wieder genau wie ich als Damen unter 
Beibehalt ihrer weiblichen Kleidung. 

Ich weiß nicht, ob unſere Freundin Gedanken leſen , 
konnte. Jedenfalls war dies ſchon ſeit längerer Zeit mein 
und meiner Frau ſehnſüchtigſter Wunſch geweſen. Und Gott 
gebe, daß er in Erfüllung gehe! Dann gibt es nichts mehr, 
was ich mir noch wünſchen könnte. Die Auſpizien ſind gut. 
Jedenfalls iſt die Liebe zwiſchen den Kindern eine rührende 
und, ich kann es ja gleich vorwegnehmen, meine Jungens 
haben ſchon ja geſagt. 

In einem dauernden Glücksrauſch lebten wir weiter. 

Da kam im Sommer 1911 ein Tag, an dem ich plötz— 
lich aus den lichten Höhen jubelnder Glückſeligkeit in die 
tiefe Finſternis unnennbaren Schmerzes hinabgeſchleudert 
wurde. g 

Meine treue Lebens- und Glücksgefährtin, meine heiß— 
geliebte Frau, legte ſich nach kurzer Krankheit zum ewigen 
Schlummer nieder. 

Eine Entheiligung wäre es, wenn ich meinen damaligen 
Kummer und Schmerz hier dem Papier anvertrauen wollte. 
Tagelang lag ich völlig apathiſch und teilnahmslos danieder. 
Sogar an der Beiſetzung meiner Frau konnte ich nicht teil— 
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nehmen. Ein volles Jahr habe ich in tiefer Trauer um die 
Heißgeliebte verbracht. 

Der Tod meiner Frau hat dann die Folge gehabt, daß ich 
den letzten Reſt meiner Männlichkeit, wenn von einem ſolchen 
überhaupt noch die Rede ſein konnte, verlor. Meine Verweib— 
lichung nahm immer mehr zu, ſo daß ich vollkommen 
Weib wurde, ein Weib, dem ein geſchlechtlicher Verkehr mit 
einem anderen Weibe, als unnatürlich, unmöglich wäre und 
das nur noch die Sehnſucht nach dem Manne kennt. 

Bisweilen quält mich ſogar ein unwiderſtehliches Ver— 
langen, ſelbſt Mutter zu werden. 

Daß meine Kinder mich ſeit dem Tode meiner Frau 
„Mama“ nennen müſſen, hat damit nichts zu tun, iſt ja 
vielmehr nur natürlich. 

Aber gleichzeitig bin ich auch vollſtändig Dame geblieben, 
und würde ich mich einem Manne nur dann hingeben, wenn 
er mich heiratete. 

Vollkommen Dame bin ich auch immer hinſichtlich meiner 
Kleidung geblieben. Denn ſo luxuriös und koſtbar meine 
Kleider auch ſind, ſo fabelhaft verſchwenderiſch die Pracht 
meiner Wäſche auch iſt —, alles, was ich trage, iſt und bleibt 
immer geſchmackvoll und vornehm, fo daß mich nie jemand 
für eine Demimondaine halten würde. Und wahrlich, der Ge— 
danke, dafür gehalten zu werden, wäre mir fürchterlich, da 
wohl niemand alles Halbweltleriſche mehr verabſcheuen kann, 
als gerade ich es tue. Dame bin ich, und Dame will ich 
auch immer ſein, Dame im ſchönſten und edelſten 
Sinne des Wortes. 

So gewaltig mich die Sinnlichkeit zum Manne zieht, ſo 
gewaltig die Sehnſucht in mir iſt, nicht nur Weib, ſondern 
auch Ehefrau und Mutter zu ſein, heiraten werde ich nicht 
mehr — ganz abgeſehen davon, daß es trotz meiner vollendeten 
Weiblichkeit und trotz meiner immer noch großen Anmut ſchwer 
für mich ſein dürfte, einen Mann zu finden. Die Pietät gegen 
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meine tote Frau, die Erinnerung an mein vergangenes, gren— 
zenloſes Glück mit ihr verbieten es mir. 

Mein Leben iſt meinen Kindern geweiht. Alle werden ſie 
ja nicht heiraten, ſo daß ich mit den ledig bleibenden immer 
zuſammenleben kann. Sollten fie aber doch alle heiraten, dann 
wohne ich eben abwechſelnd bei meinen verheirateten Töchtern, 
um mich in ihrem und ihrer Kinder Glück zu ſonnen. 

Unverſtändlich iſt mir, daß trotz meiner vollkommenen 
Weiblichkeit mein Geſchlechtstrieb gleich groß geblieben iſt; 
aber einen weiteren direkten Verkehr mit einem Weibe oder 
Manne habe ich ſelbſtredend nie wieder gehabt. Der natür— 
liche Drang ſetzte aber oft mit ſo zwingender Gewalt ein, daß 
ich machtlos war, mich dagegen zu wehren. Wenn ich dabei 
an meine ſchönen Kleider, meine Spitzenwäſche und meine 
Stiefelchen denke, gewährt es mir auch einen gewiſſen Genuß. 

Ich werde nie vergeſſen, was mir eines Tages in 
New Pork auf offener Straße paſſierte, nachdem ich meinem 
Triebe wieder mehrere Tage lang unter Aufwendung meiner 
ganzen Energie Gewalt angetan hatte. 

Ich weiß es noch wie heute. Ich kam von einer in der 
Fifth Avenue wohnenden Bekannten und wollte in mein 
Hotel gehen. Wie ich ſo nichtsahnend die Straßen hinunter— 
gehe, ſehe ich plötzlich vor mir in wahrhaft entzückender 
Mädchenkleidung einen großen Jungen, den ich als ſolchen 
früher in einem Seebade kennengelernt hatte, und der, ſo— 
weit ich mich entſann, jetzt dreizehn oder vierzehn Jahre alt 
ſein mußte. 

Obgleich ich doch nun ſelbſt immer ebenſo ſchick angezogen 
geweſen war, und obgleich auch meine eigenen Söhne gewiß 
nicht weniger niedliche und zierliche Kleidung trugen, regte 
mich der allerdings ausnehmend ſchöne Anblick dieſes Jungen 
in Mädchenkleidern ſehr auf. 

Gott ſei Dank war ich allein und Gott ſei Dank ſtand 
nur wenige Schritte von mir entfernt ein freies Auto, das 
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mich in meiner Aufregung ſchnell davonfuhr, fo daß dadurch 
meine Gedanken auch ſchnell wieder abgelenkt wurden. 

Zum zweitenmal hatte ich ſelbſt meine ſchöne Wäſche be— 
ſchmutzt. Erſchöpft ſank ich in die Kiſſen des Autos. Mich 
ekelte vor mir. Aber dieſer Vorgang ſollte mir eine Lehre für 
alle Zeiten ſein. 

über mein und meiner Kinder Lebensſchickſal habe ich 
nicht viel mehr zu ſagen. 

Auch nach dem Tode meiner Frau blieb das Verhältnis 
zu meiner vielfach erwähnten Freundin das gleiche. Es war 
ſo innig, daß ich mich ihr ſogar rückhaltlos offenbarte und 
ihr auch auseinanderſetzte, wie ich nicht nur ſeeliſch, ſondern 
meinem Gefühl nach auch körperlich immer mehr Weib ge— 
worden ſei. Selbſt von meiner Sehnſucht nach dem Manne, 
von meiner Sehnſucht nach der Mutterſchaft ſprach ich zu ihr. 

Als treue Freundin hat ſie dann jedesmal ihre ganze Be— 
redſamkeit aufgeboten, um mich unter Hinweis auf meine 
Kinder zu tröſten, indem ſie mir ſchilderte, wie glückſelig ich 
wieder werden würde, wenn einmal meine Söhne ihre Töchter 
heiraten würden, und auch deren Söhne — mit Töchtern 
rechneten wir überhaupt nicht — dann in niedlichen Spitzen— 
kleidchen mir das Leben verſüßen würden. Sie ſchilderte es 
mir, wie es ſein würde, wenn ich dereinſt als jugendliche, 
immer noch ſchöne, elegante Großmutter meinen älteſten Enkel 
zum erſten Ball führen würde, und wenn auch er dann, 
wie ich vor Jahren, als Schönſte der Schönen, als Eleganteſte 
der Eleganten neidlos als Ballkönigin anerkannt würde. 

Und ſie tröſtete mich damit. 

Aber doch, meine Sehnſucht iſt groß. Und je mehr ich 
daran denke, um ſo mehr glaube ich, wenn ich einen wirklich 
edlen Mann fände, der mich nähme, d. h. heiratete, ſo wie ich 
bin, ich würde ihn nicht ausſchlagen. Aber ach! Ich finde 
ja keinen. 

Weib bin ich, Weib mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele. 
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Sehr glücklich war ich darüber, daß auch meine Töchter 
mit den Töchtern meiner Freundin in innigſter Harmonie 
weiter lebten, und ſie ſich mit den zunehmenden Jahren immer 
mehr aneinander anſchloſſen. Ihre Freundſchaft und Liebe 
zueinander war rührend. Wenn fie ſich einmal einige Tage 
nicht geſehen hatten, war die Sehnſucht auf beiden Seiten 
groß. Es werden einmal ſchöne Paare werden. 

Schlank und rank, wie ich es immer war, ſind auch meine 
ſüßen Kinder. Auch ihre Haare ſind voll, von einer herrlichen 
Länge und von ſeidenweichem Glanz. Gefeſſelt ſind ſie wie ich, 
unendlich zierlich. Echt weiblich ſchmal und klein ſind ihre 
wohlgepflegten Hände und Füße. 

Daß mir auch für ihre Kleidung nichts zu teuer iſt, daß 
auch ihre Körper in feinſten Batiſt, in Spitzen und Sticke— 
reien gehüllt ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. Auch ſie tragen an 
Wäſche, Kleidern und Stiefelchen nur das Feinſte, was irdiſche 
Kunſtfertigkeit ſchaffen kann. 

So würden ſie mit ihren wirklich bildhübſchen Geſich— 
tern, mit ihrer echt mädchenhaften Anmut und ſüßen Grazie 
fraglos auf jeder Schönheitskonkurrenz den erſten Preis er— 
halten. Nicht Mutterſtolz iſt es, der mit dieſen Worten aus 
mir ſpricht. Nein! Tauſendmal iſt es mir von abſolut Un— 
parteiiſchen geſagt. Selbſt von völlig Fremden bin ich wäh— 
rend unſerer Reiſen wiederholt auf die Schönheit meiner Töch— 
ter angeſprochen worden. 

Denn, wie ich ſchon einmal ſagte, wir blieben nicht immer 
in dem begrenzten Raum unſeres kleinen Königreichs. Wenn 
es ſich irgend machen ließ, ſuchten wir jedes Jahr irgendein 
mondänes Bad auf. Nach dem Tode meiner Frau ſchloß ſich 
meine Freundin mit ihren Kindern uns immer an. Auch in 
Europa waren wir wieder einige Male — in Frankreichs herr— 
lichen Bädern. Immer und immer wieder zog es uns dort— 
hin, wo die elegante Welt ſich ein Stelldichein gibt. 

Dann brach der ſchreckliche Krieg aus. Als Deutſche von 
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Geburt fühlte ich den unwiderſtehlichen Drang in mir, meinem 
Vaterlande in ſeiner großen Not nahe zu ſein. 

Als Amerikanerinnen — ich war natürlich lange naturali— 
ſiert und meine Töchter waren in Amerika geboren — wurde 
es uns nicht allzu ſchwer, hinüberzukommen. 

Im Sommer 1915 betrat ich zum erjtenmal nach 
langen Jahren wieder den teuren Boden der Heimat. Und 
wenn wir auch nicht mit der Waffe in der Hand ins feindliche 
Land hinausziehen konnten, ſo haben wir doch alles, was in 
unſeren Kräften ſtand, getan, um durch Werke der Nächſten— 
liebe zu helfen. 

Meine Alteſte hätte ja allerdings zur Not ſchon das 
Schwert ergreifen können. Und in dieſer Erwägung ließ mir 
mein Gewiſſen keine Ruhe. Ich hielt es für meine Pflicht, 
nunmehr ſie und damit auch gleich meine anderen Töchter über 
ihr wahres Geſchlecht aufzuklären. 

Noch bevor wir Amerika verließen, faßte ich den heroiſchen 
Entſchluß, ihnen nicht nur dieſe Aufklärung zu geben, ſondern 
ihnen gleichzeitig auch freizuſtellen, von jetzt an männliche 
Kleidung zu tragen. 

Bitter geweint habe ich, als ich mich fo vor dem Zur 
ſammenbruch aller meiner Hoffnungen, vor dem Rande eines 
jähen Abgrundes ſah. Aber ſo ſchwach ich ſonſt auch bin, dies— 
mal führte ich den einmal gefaßten Entſchluß ſofort durch. 
Wie eine Heldin kam ich mir vor, die bereit war, ihr Teuer— 
ſtes und Liebſtes auf dem Altar des Vaterlandes zu opfern. 

Gott Lob und Dank, daß ich dies Opfer in Wirklichkeit 
nicht zu bringen brauchte! Alle meine Kinder erwieſen ſich als 
Blut von meinem Blut, als Fleiſch von meinem Fleiſch, als 
Geiſt von meinem Geiſt. 

Mit Grauen, Schrecken und Entrüſtung wieſen ſie das 
Anſinnen oder auch nur die Möglichkeit, ihre weibliche Klei— 
dung abzulegen, weit von ſich. 

Als ich ihnen erzählte, ſie ſeien gar keine Mädchen, 
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ſondern Knaben, ſchallte mir ein allfeitiges Gelächter ent— 
gegen. Ich glaube gar, zeitweiſe zweifelten ſie an meinem 
Verſtand. Alle meine Beteuerungen nützten nichts. Sie 
kamen immer wieder mit dem Einwand, wenn ſie Jungens 
ſeien, müßten ſie doch Hoſen tragen, da ſie aber Röcke 
trügen, ſeien ſie doch Mädchen. Ja, leicht war es nicht für 
mich, da ich ihnen unter keinen Umſtänden ihre ſüße Un— 
ſchuld nehmen wollte, und mit einer ſexuellen Aufklärung 
über die Geſchlechtsunterſchiede hätte ich dies doch fraglos 
getan. 

Ich mußte meine ganze Beredſamkeit aufbieten, um ſie 
zu überzeugen. Endlich glaubten ſie mir denn doch. Aber die 
Wirkung, die dieſer Glaube an die Wahrheit meiner Erklärung 
in ihnen auslöſte, war erſchütternd. 

Ich ſehe ſie noch vor mir. Wir waren gerade vom 
Diner aufgeſtanden und ſomit alle — ſo wie ich es im 
Haufe meiner Eltern gelernt hatte, hatte ich es auch immer 
gehalten — in großer Toilette. Da ſtanden ſie vor mir, die 
Lieben. Alle in gleichen, weißen, ausgeſchnittenen Spitzen— 
kleidern, in ſchwarzen Seidenſtrümpfen und Lackſchuhen — 
herrliche, ſchlanke, graziöſe Geſtalten, die älteſten beiden mit 
ſchleifengeſchmückten Mozartzöpfen, die jüngſten beiden mit 
ebenſo ſchön geſchmückten Gretchenzöpfen, die älteſten beiden 
mit ihren ſiebzehn und achtzehn Jahren faſt ſchon junge 
Damen, die dritte fünfzehnjährige ein Backfiſch und die 
jüngſte elfjährige noch ein Kind — alle vier aber weiß wie 
ihre Kleider, bleich wie der Tod, mit ſtarren Augen. 

Grauen und Schrecken erfaßte mich, als ich dieſe Wir— 
kung ſah, und ich dankte Gott, als ſich ihre Erſtarrung 
löſte, als ihre Augen Tränen fanden, als ſie ſich zu meinen 
Füßen niederwarfen, meine Knie umſchlangen und mich mit 
den rührendſten Bitten anflehten, ihnen doch ihre ſchöne 
Kleidung zu laſſen. Alles verſprachen fie mir, wenn ich 
ihnen ihre Röckchen, ihre Spitzenwäſche, ihre niedlichen Stie— 


felchen laſſe. Sie wollten und wollten ja keine Jungens fein. 
Mädchen wollten ſie ſein und Mädchen bleiben, bis ſie Damen 
würden. 

Ach wie gern, wie gerne habe ich ſie beruhigt und ihre 
Tränen getrocknet! 

So ſchwer es mir damals wurde, meinen Kindern die 
Aufklärung zu geben, ſo froh war ich nachher darüber, daß 
ich es getan hatte. Konnte ich doch jetzt auch mit den beiden 
Alteſten über ihre von meiner Freundin und mir ſo ſehn— 
ſüchtig gewünſchte Verheiratung mit den Töchtern der er— 
ſteren ſprechen. 

Mit einer offenkundig aus tiefſtem Herzen kommenden 
Freude willigten ſie ein, und als ſie hörten, daß ſie dann 
ihr ganzes Leben lang ſchöne, elegante Damen bleiben, 
daß ſie dann ihr ganzes Leben lang Röckchen, feinſte Spitzen— 
wäſche und zierliche Stiefelchen tragen könnten, da kannte 
ihr Jubel keine Grenzen. 

Damit wäre ich am Schluß meines bisherigen Lebens— 
laufes angekommen. 

Sobald wir mit Beendigung des Krieges nach Amerika 
zurückkehren können, werden alle Vorbereitungen für eine 
Doppelhochzeit getroffen, eine Doppelhochzeit, bei der vier 
elegante Damen ohne einen einzigen Mann vor 
den Altar treten werden. 


Wie ich ſchon am Eingang meiner Abhandlung ſagte, 
wird es fraglos manchen Skeptiker geben, der die Wahr— 
heit deſſen, was ich niederſchrieb, bezweifelt. Demgegenüber 
kann ich nur noch einmal mit aller betonten Entſchiedenheit 
wiederholen, daß jeder Satz, jedes, Wort die reinſte, lauterſte 
Wahrheit enthält, mag manches — was ich gerne zugebe 
— auch noch ſo unglaubhaft erſcheinen. Ich könnte ja 
Zeugen nennen und könnte meine und meiner Töchter Foto— 


tografien mit und ohne Bekleidung veröffentlichen. Aber 
daß ich auf das eine wie auf das andere verzichte, wird mir 
kein nur halbwegs vernünftiger Menſch verdenken. Wer mir 
nicht glauben will, der laſſe es eben bleiben! 

Eins iſt mir allerdings ſelbſt immer rätſelhaft ge— 
blieben. Das iſt die Tatſache, daß mein und meiner Kinder 
Körper in ſo vielen Teilen mit dem beſten Willen nicht weg— 
zuleugnende, durchaus weibliche Formen und Eigenſchaften 
aufweiſen. Wie kommt dies? Iſt es eine Laune der Natur? 
Iſt es Zufall? Was iſt es? Ich habe keine Antwort darauf. 

Durchaus weiblich iſt unſer aller herrliches, volles, 
langes, ſeidenweiches Haupthaar, durchaus weiblich auch — 
die jüngeren Kinder ſcheiden in dieſem Fall ja allerdings 
noch aus, aber es wird bei ihnen auch nicht anders werden 
als bei mir und den beiden älteſten — alſo durchaus weib— 
lich auch iſt das Fehlen jeder anderen männlichen Körper— 
behaarung, jedes Bartwuchſes. Was ſich bei mir an dünnem 
Flaum bemerkbar machte, wurde reſtlos beſeitigt. Durchaus 
weiblich iſt unſere wunderbare, weiße, ſammetweiche Haut, 
weiblich ſelbſt ſind unſere Geſichtszüge, der Blick unſerer 
Augen, unſere kleinen Ohren, unſer kleiner Mund. Durchaus 
weiblich ſind unſere dünnen, zarten Glieder, unſere zierlichen 
Handgelenke und Feſſeln, unſere lächerlich kleinen, wunder— 
bar ſchmalen Hände und Füße, unſere ſchlanken Taillen, 
unſer bildhübſcher Hals, ja ſelbſt wohl eine gewiſſe natür— 
liche Polſterung in der Schlüſſelbein- und Schulterpartie. 

Nicht weiblich dagegen iſt unſere Beckenpartie, und hier— 
über bin ich glücklich, weil infolgedeſſen die Schlankheit 
unſerer Körper eine um ſo größere iſt. 

Weniger glücklich war ich dagegen über das Fehlen der 
weiblichen Brüſte. In der erſten Zeit, als ich mich ent— 
ſchloſſen hatte, ganz Dame zu bleiben, hat mir dieſer Mangel 
ſogar großen Kummer gemacht. 

Aber ſchließlich, es gibt ja genug kosmetiſche Mittel und 


Mittelchen, deren ſich auch die wirklichen Damen bedienen. 
Und ſo habe ich denn in Amerika direkt eine kleine Kur 
durchgemacht, die meine Brüſte jedenfalls etwas erhöhte, und 
tägliche Maſſagen helfen nach. Einen vollen Buſen habe ich 
nie gewollt, weil er mir unäſthetiſch erſcheint, und groß 
iſt der meinige auch nicht geworden. Er iſt der niedliche 
Buſen im erſten jungfräulichen Alter des Mädchens, der mir 
genügt und genügen muß. 

Ich weiß nicht, iſt es Sinnestäuſchung? Iſt der Wunſch 
der Vater des Gedankens? Oder iſt es Unſinn? Seitdem ich 
vollends Weib bin, glaube ich manchmal, beſonders wenn 
meine Sehnſucht nach dem Manne allgewaltig wird, ein 
Schwellen und Spannen der Brüſte zu fühlen. Dann kommt 
es über mich wie eine Verzückung. Dann ſtreichele ich meine 
Brüſte, dann liebkoſe ich ſie ſanft, dann möchte ich ſie am 
liebſten küſſen. 

Manchmal kommt es mir ſo vor, als ob ich in meinen 
eigenen Körper verliebt bin. Ein Wunder wäre es ja nicht, 
da er in der Tat immer von einer ſeltenen Schönheit war 
und auch heute noch iſt, wo ich doch „im beſten Mannesalter“ 
ſtehe. Jedenfalls wird mir die Pflege des Körpers nie lang— 
weilig und kein Teil desſelben wird vergeſſen. Ebenſo zart 
und roſig wie meine Fingernägel ſind auch die Nägel meiner 
Zehen. Nie fehlt in meinem Waſch- oder Badewaſſer ein 
ſchönes Parfüm. Aufdringliche Gerüche ſind mir allerdings 
widerwärtig, aber einen zarten, diskreten Duft liebe ich 
unendlich. 

Was ich über die Pflege meines Körpers ſagte, gilt 
ſelbſtredend auch für die Körper meiner Kinder. 


Und nun zum Schluß noch einige Worte über die von 
meiner Schneiderin und mir aufgeſtellte Behauptung, daß 
es weit mehr in Mädchenkleidern umherlaufende Knaben, zum 


Teil ſchon recht hohen Alters, gibt, als man gemeiniglich 
glaubt! 

Auch dieſe Behauptung muß man auf Treu und Glau— 
ben hinnehmen. Es hieße eine unglaubliche, mir ſchlechter— 
dings unmögliche Indiskretion verlangen, wenn ich zur Be— 
kräftigung meiner Behauptung Zeugen nennen ſollte. Was 
ich jedoch behaupte, ſteht als unumſtößliche Tatſache feſt, 
ebenſo wie die Behauptung, daß dieſe Knaben zum Teil 
vollkommen als Mädchen unter Verleugnung ihres wirklichen 
Geſchlechts leben. Mich, meine Kinder und meinen prinz— 
lichen Freund laſſe ich hierbei vollkommen aus dem Spiel. 

Die Behauptung der Schneiderin, daß es Knaben in 
Mädchenkleidung, die trotz dieſer Kleidung offiziell als Kna— 
ben leben, bis zum elften und zwölften, ja darüber hinaus 
ſelbſt bis zum dreizehnten und vierzehnten Lebensjahre gibt, 
habe ich, wie früher ſchon einmal ausgeführt, ſelbſt beſtätigt 
gefunden. Und der Prozentſatz der im Wachstum Zurück— 
gebliebenen unter dieſen war keineswegs ein außergewöhn— 
lich hoher. Ich habe Jungens dieſer Art kennengelernt, die 
ſogar außergewöhnlich groß waren. In den weitaus meiſten 
Fällen waren ſie vom Kopf bis zu den Füßen vollkommen 
wie Mädchen gekleidet, wie ſie ebenfalls eine vollkommen 
mädchenhafte Haarfriſur trugen. Und ich habe Jungens 
darunter getroffen, die ganz entzückend ausſahen. 

Aber auch ſolche Knaben habe ich kennengelernt, deren 
Kleidung, wenn auch in der Hauptſache weiblich, ſo doch 
einen gewiſſen männlichen oder doch knabenhaften Einſchlag 
hatte. Über einige der Markanteſten und Alteſten derſelben 
will ich mich unter Weglaſſung aller Anhaltspunkte, die 
über ihre Perſönlichkeit Aufſchluß geben könnten, etwas 
näher auslaſſen. 

So lernte ich eines Tages einen jungen zwölfjährigen 
Rumänen, nebenbei geſagt einen bildhübſchen, zierlichen Ben— 
gel, kennen, der trotz der feinſten Spitzenwäſche einſchließlich 
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Unterröckchen, trotz der niedlichſten Mädchenſtiefelchen, trotz 
der ſchönſten langen Haare ſtets nur Matroſenkleider, aller— 
dings in allen Farben, und die dazu gehörigen Matroſen— 
mützen trug. Nie ein ausgeſprochenes, zierliches Mädchenkleid. 

Dann einen anderen, ſchon faſt dreizehnjährigen Süd— 
Amerikaner, der ebenfalls über der entzückendſten Spitzen— 
wäſche ausſchließlich Matroſenkleider anhatte, allerdings nur 
weiße, bei denen zudem der große Matroſenkragen und die 
Armelaufſchläge in den meiſten Fällen ganz aus wunderbarſter 
Stickerei beſtanden. 

Als dritten im Bunde nenne ich einen großen, ſchlanken 
vierzehnjährigen Engländer. Er trug den allbekannten Schot— 
tenrock — unter Weglaſſung alles Militäriſchen und kürzer 
als beim Soldaten üblich — mit einer dazu paſſenden Bluſe, 
ſo wie ſie die Knaben zu dieſem Rock zu tragen pflegen, 
und mit der Schottenmütze. Aber die Spitzenhöschen und 
Spitzenunterröcke — die Hemdchen habe ich ja leider nicht 
geſehen — die ſeidenen Strümpfe und die zierlichen voll— 
endeten Mädchenſtiefelchen, die er immer dazu trug, waren 
ſo wunderſchön, daß das verwöhnteſte, eleganteſte Mädchen 
ſie vom Fleck weg hätte anziehen können. Seine Haare 
waren lang, in Locken gedreht und ſtets mit einer Schleife 
geſchmückt. 

Mit dieſen wenigen Beiſpielen will ich es genug ſein 
laſſen. 

über die Knaben, die mit der Kleidung zugleich auch, 
oft ohne eigene Kenntnis ihres wirklichen Geſchlechts, vor 
der Offentlichkeit ganz als Mädchen gelten ſollen und ſomit 
auch völlig wie Mädchen aufwachſen und erzogen werden, 
erübrigt es ſich wohl, viele Worte zu machen. Sie ſind eben 
Mädchen und infolgedeſſen auch viel ſchwerer als Knaben 
feſtzuſtellen. 

Nichtsdeſtoweniger habe ich eine ganze Reihe auch dieſer 
Art kennengelernt bis zum Alter von 15 Jahren. 


Meine Bekanntſchaft mit dieſen verdankte ich nur meiner 
Findigkeit, meinem leidenſchaftlichen Intereſſe für dieſe Frage, 
ſowie meiner allgemeinen Beliebtheit und dem unbedingten 
Vertrauen, das mir von allen Damen, wenn ſie mich erſt 
einmal kannten, entgegengebracht wurde. 

Wic ich ſchon einmal ſagte, machte ich in den großen 
Bädern und den anderen Zentren des internationalen Ver— 
kehrs eine förmliche Jagd auf Knaben in Mädchenkleidung. 
Trotzdem habe ich es ſelbſtverſtändlich nicht gewagt, die 
Mütter älterer Backfiſche und junger Damen dahin auf 
den Zahn zu fühlen, ob ihre Töchterchen vielleicht männ— 
lichen Geſchlechts ſeien. Aus dieſem Grunde habe ich denn 
auch ältere als fünfzehnjährige nicht feſtſtellen können. 

Eine Altersgrenze hinſichtlich dieſer Knaben läßt ſich 
unmöglich angeben. Meine Schneiderin hatte ja behauptet, 
ſie arbeite noch für „weit ältere“ als vierzehnjährige und 
ſelbſt noch für „junge Damen“ männlichen Geſchlechts. Die 
Wahrheit dieſer Behauptung nachzuprüfen, war mir aus 
dem ſchon geſagten Grunde nicht möglich. Ich für meinen 
Teil zweifle nicht im geringſten daran, aber anderen gegen— 
über kann ich nicht die Verantwortung dafür übernehmen, 
daß es auch ſo iſt. Immerhin, wenn ich an die „Prinzeſſin“, 
an mich ſelbſt und an meine eigenen „Töchter“ denke, 
dann kann ich ruhig auch wohl dieſe Behauptung als wahr 
unterſtellen. 

Darauf, daß die Knaben in Mädchenkleidung, die ich 
kennenlernte, ſtets ganz beſonders zierliche Kleidung trugen, 
weit zierlicher und eleganter als der Durchſchnitt der Mädchen 
ſelbſt der erſten Kreiſe, wies ich ſchon hin. Dies iſt ja aber 
auch erklärlich, weil dieſe Knaben ſich ausſchließlich aus den 
Kreiſen rekrutieren, die finanziell derart unabhängig ſind, 
daß ſie ſich jeden Luxus leiſten können. Und auf dieſe Kreiſe 
beſchränken ſich jedenfalls meine Erfahrungen. Die Mög— 
lichkeit will ich daher nicht beſtreiten, daß es in anderen 
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Kreiſen auch Knaben diefer Art gibt, und zwar Knaben, die 
wohl durchaus mädchenhaft, aber doch nicht mit ſo beſonderer 
Zierlichkeit gekleidet werden. 

Auffallen mag es vielleicht, daß ich immer nur von 
ſchlanken Knaben ſprach. Ich habe natürlich auch weniger 
ſchlanke geſehen. Aber weil ich alles Dicke und Maſſive ver— 
abſcheue, intereſſierten dieſe mich weniger, ſo daß ich es 
auch nicht für der Mühe wert hielt, von ihnen beſondere 
Beiſpiele anzuführen. 

Und nun zum Schluß die Frage, warum dieſe, wie 
manche es fälſchlich nennen werden, „Verkleidung“ der 
Knaben? 

Selbſtverſtändlich habe ich mich in jedem einzelnen Fall 
bei der betreffenden Mutter nach ihren Gründen erkundigt. 
Und meine Ermittlungen haben mich zu dem Ergebnis ge— 
führt, daß zwei ganz verſchiedene Gründe maßgebend ſind. 

Die einen kleideten bezw. kleiden ihre Söhne wie Mäd— 
chen lediglich, weil ſie die Mädchenkleidung mit dem Röck— 
chen für die einzig ſchöne, die Hoſe aber für häßlich, ge— 
ſchmacklos und auch ſchamlos halten, mit anderen Worten aus 
Gründen der Aſthetik. 

Die Anderen tun es aus hygieniſchen Gründen, 
teils aus eigenem Antrieb, teils weil der Arzt es ſo ver— 
ordnete bezw. riet, und zwar weil die Mädchenkleidung allein 
geſund und vernünftig iſt und allen Anforderungen der 
Hygiene entſpricht. 

Die Geſchmäcker ſind verſchieden. Daß ich mich ſelbſt 
mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele auf den Stand— 
punkt derer ſtelle, die die Mädchenkleidung für wahrhaft 
bezaubernd ſchön, die Knabenhoſen dagegen für das Gar— 
ſtigſte, Widerwärtigſte und auch Schamloſeſte halten, 
was der Menſch erfinden konnte, geht aus meinen ganzen 
bisherigen Worten hervor. Aber ich will meinen Geſchmack 
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niemandem aufzwingen und mich daher jedes weiteren Wortes 
über dieſen Grund enthalten. 

Darüber aber, inwiefern der Rock das einzig geſunde, 
das einzig ideale Kleidungsſtück für Kinder beiderlei 
Geſchlechts, in erſter Linie aber gerade für die Knaben 
iſt, werde ich mich etwas näher auslaſſen. 

Ich kann dies um ſo eher tun, als ich dieſe Wiſſen— 
ſchaft nicht aus mir ſelber habe, ſondern weil ſie aus den 
Darlegungen anderer ſchöpfte, wenngleich ich nach 
Erfahrungen, die ich an mir ſelbſt und meinen K 
machte, nur beſtätigen kann, daß es vom hygieniſchen 
ſichtspunkt aus keine beſſere, alſo keine geſündere 
geben kann als die, die bis jetzt im allgemeinen nur von 
Mädchen getragen 

Worin beſteht denn nun aber dieſe Wunderwirkung von 
Röckchen und Spitzenhöschen? 

Ich will verſuchen, dies ſo auseinanderzuſetzen, wie es 
mir ſelbſt erklärt wurde. 

Als Einleitung hierzu mag dienen, daß es an ſich ſchon 
— ganz abgeſehen davon, welche Kleidung die geſündere 
iſt — einen geradezu verderblichen Einfluß auf die Kinder 
ausüben muß, daß man ſie überhaupt geſchlechterweiſe ver— 
ſchieden kleidet. 

Dieſe Verſchiedenartigkeit der Kleidung iſt es, 
die an ſich ſchon von ſelbſt eine frühzeitige Aufklärung der 
Kinder, jedenfalls bis zu einem gewiſſen, aber ſchon 
gefährlichen Grade herbeiführen muß. 

Sobald das Kind anfängt zu denken, iſt es nur zu na— 
türlich, daß es auch, wenn es nicht allzu einfältig iſt, über 
dieſe verſchiedenartige Kleidung nachdenkt. Kann es aber 
ſelbſt aus ſich den Grund nicht ermitteln, ſo fragt es und 
es fragt, daß einem angſt und bange werden kann. 

Der Junge alſo fragt, warum er Hoſen, feine Schwe— 
ſter dagegen Röcke trägt. Antwortet man ihm, weil er ſelbſt 


ein Junge, feine Schweſter aber ein Mädchen fei, jo will 
er wiſſen, was „Junge“ und „Mädchen“ heißt, worin und 
warum der Unterſchied beſteht. 

Und da ſteht die Mutter ſchon vor einer Frage, die ſie 
unmöglich beantworten kann. 

Gibt ſie eine Antwort, die der Wahrheit nicht ent— 
ſpricht, und der Junge erfährt aus den Erzählungen der 
Dienſtboten, anderer Kinder, oder ſei es auf welche Weiſe 
ſonſt, daß ſeine Mutter ihn belogen hat, ſo muß ſein Ver— 
trauen zu ihr einen ſchweren, ſchweren Stoß erhalten. 

Weicht die Mutter aber aus, oder lehnt ſie eine Ant— 
wort ab, ſo gewinnt die Frage erſt recht an Intereſſe für 
den Jungen. Es muß etwas ganz Beſonderes ſein, 
denkt er, er muß es wiſſen, und er forſcht ſo lange nach, 
bis er es auf die eine oder andere Art erfährt. 

Auf dieſe Weiſe kommt er denn ſchon in jungen Jahren 
zu einer Kenntnis der Geſchlechtsunterſchiede, die geradezu 
verderblich wirken muß und mit ihren Folgen fraglos fchon 
in vielen Fällen den erſten Keim zur völligen Zerrüt— 
tung eines Menſchenlebens gelegt hat. 

Analog iſt es auch grundfalſch, wenn Eltern voller Stolz 
zu ihrem Sohn ſagen „Du biſt ein ganzer Junge“ oder „ein 
Junge tut ſo etwas nicht“ uſw. Was heißt das „ein ganzer 
Junge“? Sollten die Eltern nicht lieber glücklich ſein, wenn 
ihr Sohn ſo lange wie möglich ein ganzes Kind bleibt, 
um ſpäter einmal ein ganzer Menſch zu werden? 

Die Erreichung dieſes Zieles aber iſt nur möglich, wenn 
die Kinder körperlich, geiſtig und ſittlich geſund bleiben, 
wenn ſie nicht durch die differenzierte Kleidung auf den 
Unterſchied der Geſchlechter direkt mit der Naſe hingeſtoßen 
werden, wenn ſie alle, gleichgültig ob Knaben oder Mäd— 
chen, dieſelbe, die gleiche Kleidung tragen. 

Und daß dies eben nur die jetzige Mädchenklei— 
dung ſein kann, das will ich jetzt zu beweiſen ſuchen. 
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Ohne Frage ift es für eine Dame geſchmacklos, die 
Dinge ſo offen und unzweideutig beim Namen zu nennen, 
wie es zur Klärung dieſer Frage erforderlich iſt. Aber wenn 
die Auseinanderſetzung überhaupt Zweck haben ſoll, dann 
iſt eben ungeſchminkte Offenheit geboten, und aus Mit— 
leid mit den im Verhältnis zu den Mädchen ſo ſtiefmütter— 
lich behandelten Knaben will ich gern das Odium der Ge— 
ſehmackloſigkeit auf mich nehmen. 

Wenn ſich ſchon fo viele Knaben, oft noch in ſehr 
jugendlichem Alter, dem für Kinder ſo verwerflichen, ver— 
derblichen, Geſundheit, Charakter und Geiſt untergrabenden 
Laſter der Onanie hingeben, ſo iſt mit Sicherheit darauf zu 
rechnen, daß in neunundneunzig von hundert Fällen die 
Schuld bei der Hofe liegt. 5 

Nach einſtimmigem Urteil aller, die ſich infolge jahre— 
langer Erfahrung ein Urteil bilden konnten, iſt dagegen bei 
Knaben, die Mädchenrock und Höschen tragen, Ona— 
nie nicht ein einziges Mal feſtgeſtellt worden. 

Die Hoſe, wie geſagt, als ſolche iſt es, die direkt ſo— 
wohl wie indirekt die letzten Endes zur Onanie führende 
Reizung der Geſchlechtsteile begünſtigt und nicht nur be— 
günſtigt, ſondern auch unmittelbar hervorruft, während 
Mädchenrock und Höschen jeglicher Reizung einen Damm 
vorſchieben und ſie in ausgeſprochener Weiſe verhindern. 

Die direkte Einwirkung, die die Hoſe auf die Ge— 
ſchlechtsteile, d. h. auf die Erregung der Geſchlechtsteile 
ausübt, beſteht darin, daß ſie und namentlich die in vielen 
Fällen ſo eng anliegende, oft aus Trikotſtoff beſtehende 
Unterhoſe das Organ zwiſchen Bein und Hoſenbein einengt 
und ſo bei jeder Bewegung des Beines eine reibende Wirkung 
auf dieſes Organ hat. Daß dieſe dauernde Reibung aber 
ſchließlich zu geſchlechtlichen Erregungen führen muß, wird 
doch wohl kein Menſch bezweifeln wollen. 

Bei einem Rock mit einem dünnen, weiten Höschen 
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darunter iſt dieſe Wirkung ausgeſchloſſen, da bei dem 
weiten Spielraum jede gefährliche Reibung ausgeſchloſſen iſt. 

Die Hoſe iſt ein weiterer direkter Anlaß zur geſchlecht— 
lichen Erregung infolge der Bruthitze, der die Geſchlechts— 
teile in ihr oft, namentlich im Winter, wenn die Knaben 
dicke Hoſen und Unterhoſen tragen, ausgeſetzt find. 

Selbſt im dickſten Röckchen mit einem Batiſt- oder 
meinetwegen auch Leinenhöschen darunter, wird dagegen eine 
derartige gefährliche Hitze nie zu finden ſein. Wohl iſt es 
warm im Röckchen, ſchön warm, eine Überhitzung jedoch 
iſt unmöglich, weil bei jeder Bewegung der Beine durch 
den entſtehenden Zug neue, friſche Luft zugeführt wird. 

Weit ſchlimmer aber und verderblicher als die direkten ſind 
die indirekten Folgen, die auf das Konto der Hoſe gehen. 

Ein Junge, der eine Hoſe trägt, muß bei jeder kleineren 
Verrichtung, die er am Tage wer weiß wie oft vornimmt, 
ſein Glied anfaſſen. Ganz abgeſehen davon, daß dies eine 
eine ſehr wenig ſaubere, ſehr wenig appetitliche Prozedur 
iſt — und wer bildet ſich etwa ein, daß ſich der Junge 
jedesmal hinterher die Hände wäſcht? Oft kann er es nicht 
einmal, weil die Gelegenheit dazu fehlt — alſo ganz abge— 
ſehen davon, fängt der Junge an, mit ſeinem Glied, das 
er nun in der Hand hat, zu ſpielen. Dies iſt nur zu natür— 
lich. Ganz unwillkürlich ſpielt er mit den Händen in der 
Hoſentaſche und des Abends im Bett weiter mit ihm. Ganz 
von ſelbſt kommt es, daß er immer mehr Gefallen daran 
findet. Eine Zeitlang mag es gut gehen. Schließlich muß 
es aber doch einmal dazu führen, daß die Spielerei eine 
ſinnliche Erregung hervorruft, und das Ende iſt die Onanie. 
Dabei kann man dem Jungen gar nicht einmal einen Vor— 
wurf daraus machen. Ihn gar dafür zu beſtrafen, wäre 
direkt eine große Ungerechtigkeit. 

Bei Rock und Höschen iſt dies alles ausgeſchloſſen. 

Wie jedes Mädchen muß ſich der Junge ſelbſt bei der 


kleinſten Verrichtung hinſetzen, und feine Hände haben gar 
keine Gelegenheit, mit dem Gliede in Berührung zu 
kommen. Selbſt, wenn er es wollte, ſolange er einen Mäd— 
chenrock trägt, fehlt ihm jede Möglichkeit, das Organ an: 
zufaſſen oder auch nur zu berühren. Vorne in dem Rock 
gibt es keine Taſche, in der er ſeine Hand verſtecken könnte, 
und von außen kann er durch Rock und Unterrock ſein Organ 
nie erreichen, was er bei der Hoſe ohne weiteres kann, 
wenn er die Hand auf das Hoſenbein legt. Oder er müßte 
ſchon im geheimen dort, wo ihn niemand ſieht, extra zu 
dieſem Zweck Rock und Unterrock hochheben. 

Aber wie ſollte er hierzu kommen? Hat er doch nie den Reiz, 
den das Spielen mit dieſem Organ verurſacht, kennengelernt. 

Unbedingt wünſchenswert iſt, daß der Junge geſchloſ— 
jene Höschen trägt. Aber dies iſt ja ſchließlich bei je dem 
Kinde ſelbſtverſtändlich. 

Auch ich trage dieſe geſchloſſenen Höschen — ebenſo 
wie meine Kinder — noch heute, habe nie andere getragen. 

Das wären die Gründe, die mit zwingender Kraft 
eine einheitliche Kinderkleidung für beide Geſchlechter, und 
zwar als ſolche nur die bisherige Mädchenkleidung 
gebieteriſch verlangen. 

Audiatur et altera pars! 

Was könnte gegen dieſe Kleidung angeführt werden? 

Nichts! 

Bei oberflächlicher Betrachtung könnte man mit 
einem gewiſſen Schein des Rechts behaupten, daß dieſe 
Kleidung die Knaben verweichlicht und verweiblicht. Aber 
auch nur mit einem Schein des Rechts. Wohl kann eine 
Verweichlichung die Folge ſein, daß ſie aber eintreten muß, 
iſt Unſinn. 

Das ausſchlaggebende Moment für die Entwicklung von 
Körper, Geiſt und Charakter des Kindes iſt neben der 
Kleidung die Erziehung. Und vernünftige Eltern wie 


tüchtige Erzieher haben immer genug Mittel und Wege an 
der Hand, um einer Verweiblichung vorzubeugen. 

Eine Verweiblichung aber iſt ausgeſchloſſen, da bei gleich— 
artiger Kleidung aller Kinder Rock und Spitzenhöschen ja 
eben nicht mehr ſpezifiſche Mädchen- ſondern allgemeine 
Kinder-Kleidung ſind. 

Hand in Hand hiermit müßte natürlich eine ge— 
ſchlechtsloſe, nicht mehr differenzierte Behandlung und 
Erziehung aller Kinder, Knaben und Mädchen, bis zu 
einem beſtimmten Alter gehen. 

Unzählige Beiſpiele aus dem Leben liefern den ſchla— 
genden Beweis dafür, daß eine Verweiblichung der Rock und 
Spitzenhöschen tragenden Knaben keineswegs die Folge 
ſein muß. Viele Mütter habe ich geſprochen, die einſt ſelbſt 
ihre Söhne lange Jahre lang ſo kleideten, die ſpäter aber mit 
Recht ſtolz ſein konnten auf dieſe Söhne, die nicht etwa 
Weiber, ſondern ganze Männer geworden waren. 

Selbſt ich bin kein Beweis für das Gegenteil, da ich 
— von meiner Veranlagung abgeſehen — Weib erſt wurde, 
nachdem ich, durch die Verhältniſſe gezwungen, Mädchen 
geworden war. Solange ich Knabe war, fühlte ich mich trotz 
Rock und Spitzenhöschen keineswegs weiblich. Doch ich muß 
ja infolge meiner ungewöhnlichen Veranlagung bei Erörte— 
rung dieſer Frage als Beiſpiel ganz ausſcheiden. 

Gerade alle diejenigen, die heutzutage für völlige Gleich— 
ſtellung des Weibes mit dem Manne im öffentlichen Leben 
mit wahrem Fanatismus kämpfen, ſollten doch eigentlich mit 
noch weit größerem Fanatismus für völlige Gleichſtellung 
und völlig gleiche Behandlung der Kin der eintreten, der 
Kinder, die doch noch — abgeſehen von einem kleinen äuße— 
ren Merkmal — vollkommen gleich ſind und auch gleich 
bleiben würden, wenn wir ſie nicht mit Gewalt ver— 
ſchieden machen wollten. 

Wie verhält ſich die Natur zu dieſer Frage? 
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Entſpricht die unterſchiedliche Kleidung den Naturgeſetzen? 

Werfen wir nur einmal einen Blick auf die Tierwelt! 
Abgeſehen davon, daß es durchweg das männliche Tier iſt, 
das die glänzende und prächtige Kleidung trägt, und nicht 
das weibliche — bis ſie ausgewachſen ſind, oder mindeſtens 
bis zur geſchlechtlichen Reife ſehen alle Tiere, Männchen 
und Weibchen, gleich aus. 

Natürlich verlange ich eine gleichartige Kleidung auch 
für die Menſchen nur bis zur geſchlechtlichen Reife, etwa bis 
zum vierzehnten oder fünfzehnten Lebensjahre, bis zu wel— 
chem Alter die Kinder doch eben Kinder, d. h. geſchlechts— 
loſe Kinder ſein ſollen, ohne ſich ſchon als junge Herren 
und junge Damen zu fühlen. Ich denke nicht daran, dies 
fürs ganze Leben zu fordern. 

Sehr wohl weiß ich, daß ich ſelbſt nur einer kleinen 
ſexuellen Sonderklaſſe angehöre, und ich müßte wahnſinnig 
ſein, wenn ich verſuchen wollte, die ganze Menſchheit in dieſe 
Klaſſe hineinzuzwängen. 

Man mag es drehen und wenden, wie man will, Rock 
und Höschen bleiben nun einmal die ideale Kinderkleidung 
für beide Geſchlechter — und, wie ich bereits ſagte, in An— 
betracht der geſchilderten mit der Hoſe verknüpften Ge— 
fahren für die Knaben noch mehr als für die Mädchen. 

Da höre ich, wie ein ganz Weiſer mir entgegenhält: 
„Gut! Geben wir meinetwegen auch den Knaben Rock und 
weiße Höschen! Aber dieſe letzteren ohne Spitzen! Knaben 
brauchen keine Spitzen!“ Ja, aber um Gottes willen, war— 
um denn nicht! Sind dieſe unſchuldigen Spitzen denn ſo 
furchtbar gefährlich? Nein! Verehrter! Die Spitzen weg— 
zulaſſen wäre das Falſcheſte, was Sie machen könnten. Denn 
damit wäre ja wieder die Differenzierung der Kinderkleider 
nach Geſchlechtern gegeben, und die Kinder würden wieder 
mit der Naſe direkt auf den Unterſchied der Geſchlechter hin— 
geſtoßen. 


Wenn ſchon, denn ſchon! Wenn ſchon Mädchenröcke für 
Knaben, dann auch die ganze übrige Mädchenkleidung mit 
Spitzen und allem, was dazu gehört. Ganz oder gar nicht! 

Ob ich mir einbilde, daß meine Ausführungen einen 
Erfolg in der von mir gewieſenen Richtung zeitigen? 

Nein! Ich bilde es mir nicht ein. Dazu kenne ich die 
Menſchen zu gut. Diejenigen, die ihre Söhne ſchon aus eige— 
nem Antrieb wie Mädchen kleiden, werden durch meine Worte 
vielleicht in der Überzeugung beſtärkt, daß ſie Recht tuen. 
Einige wenige mag ich ja vielleicht auch noch neu für dieſe 
Idee gewinnen. Ob dieſe dann aber auch den Mut haben, 
das, was ſie für richtig erkannt haben, auch praktiſch durch— 
zuführen, iſt denn doch noch eine zweite Frage. Die Angſt 
vor dem Gerede des lieben Nächſten, der anderer Anſicht iſt, 
wiegt oft weit ſchwerer als die feſteſte Überzeugung. 

Daß ich aber die große Maſſe, das Gros der Menſch— 
heit bekehren werde, bilde ich mir ſelbſt nicht ein. Die vie— 
len, die mich ſicher, ohne ſich die Sache weiter zu über— 
legen, auslachen werden, will ich gar nicht einmal mitrechnen. 
Aber auch von denen, die ehrlich über dieſe Frage nachdenken, 
und die mir im Innern vielleicht nicht unrecht geben, wer— 
den mir kaum einige folgen. 

Der Menſch hängt zu ſehr am Überlieferten. Ob dies 
Überlieferte gut oder ſchlecht iſt, iſt für ihn Nebenſache. 
Er bleibt dabei, auch deswegen, weil er als Herdentier alles 
genau ſo machen muß wie die meiſten anderen Menſchen. 
Leider iſt die Hofe ſchon ſeit Jahrhunderten vom Knaben 
unzertrennlich geweſen. Warum ſoll es jetzt mit einemmal 
anders werden? 

Ich könnte mit Engelszungen reden, es würde nicht 
viel nützen. 

Alles, was ich hoffen kann mit meinen Ausführungen 
zu erreichen, iſt das, daß die Eltern jedenfalls einmal über 
die für ihre Söhne ſo ſchweren, oft nicht wieder gut zu 
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